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Add ams 


er ſtes Erwachen 


und 


erſte ſelige Nächte 


M. M. Werke. 1. 


ERLERNEN EBLIILIITLAIATATARLALLATTITATIITTISTN 


Lob Gottes. 


Eingang in die Erzählung; Adam und feine Kin⸗ 
der unter einem Baume. 


W ſeyd ihr, harmoniſche Stunden der Jugend, 
die ihr an morgenlichen Bil dern ſo oft dieß klopfende 
Herz gewiegt? Von Gottes Wundern ſtark ergriffen, 
ſtieg meine Seele dann vollen Flugs zum Himmel; 
verlohren im Geliſpel des Bachs hing mein Ohr dann 
nicht mehr, nicht mehr mein naſſer Blick am ſuͤßern 
Blau der Ferne; mir ſelbſt ſchuf himmliſche Phantaſie 
edlere Geſtalten ins Herz. Schlafende Bilder erwach— 
ten in meiner Seele ; ich ſahe Fußtritte Heiliger, hoͤrte 
dann fingen die Stimmen fremder, himmliſcher Lie: 
der jenſeits dieſer Welt; dann ward mir mehr geweiſ— 
ſagt in meinem Herzen, als dieſe zu ſtumpfen Sinne 
zu faſſen vermögen, daß meine Augen oft im Thau 
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rannen, voll ſuͤßen Gefuͤhls, daß dreymahl mein Inn— 
res wiederklang, ehe die kindiſche Lippe noch das Wort 
traf. g n 

Was will ſie, die bruͤnſtige, liebekranke Seele, ſo 
duldend und umſchließend Gottes Geheimniß! ſo keuſch, 
verſchwiegen und bruͤnſtig, wie Liebe, die noch im 
Grabe ſchwaͤrmt! 

Reiß los das Siegel meiner Zunge, ſtroͤm' hin, 
Lied, dem Herrn! meine Bruſt duldet des Dankes 
Fuͤlle nicht mehr. 

Mein Gott, wie unausſprechlich! wie wundervoll! 
wie liebreich du mir biſt; wie reich an Maaß zum 
Wohlthun! Siehe mein Auge weint zu dir! wie voll 
vaͤterlicher Sorgſamkeit vom Moos, das am duͤrren 
Felſen klebt, bis zur Zeder, die die Wolken zerreiſſet, 
vom Schrecken bis an die Freude, bis in die ſtillen 
graunvollen Geheimniſſe der Nacht, biſt du, mein 
Gott! iſt dein Pfad Güte, Licht und Wunder! 

Der Strom geſcht, ſpringt uͤber mir hin in die 
Tiefe, zerreißt die Klippe des Thals; fuͤrchterlich haſt 
du ſeinen Pfad in Wildniß gebothen. Durchbrecher 
eigner Bahn, reißt er ſich die hallende Tiefe hinunter 
und Felſen ſtuͤrzen ihm nach. Hoͤhnend faßt er Baͤume 
an ihrer Wurzel und wirft auf einander Geſtade. Ueber 
ſeinen Sturz hervor ſtoßen junge Tannen, in ſein Ge— 
braus nieder rauſcht die geſchlagene Fichte; Reiher 
klatſchen an ſeinen Fuͤßen, um ſein Haupt planen 
Raubpögel mit ihren Jungen. Sieh’ im Stolze der 
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Leidenschaft ruft er dem Froſt: komm uber mich, und 
ſchaͤumt zur Erde: mache mir Platz! Dann uͤbernach— 
ten Stuͤrme auf ſeinen ſchwellenden Schultern. In 
tiefer Gewitternacht horcht der Baͤr, ihm grauſ't vor 
ſeinem gewaltigen Gange; aber du rufſt, der Rieſe 
hoͤret dich und fällt zu Boden vor deiner Stimme. 
Entwaffnet hingeſtreckt im Thale ruht er, daß die Hir— 
ſche des Waldes herbeyſpringen, zu trinken aus ſei— 
nem Helm, daß in ſeinem hellen Schwerd und Schilde 
ſich ſpiegeln Schaͤfereyen und Fluren und Brunnen 
und bruͤllende Heerden mit ihren Hirten. 

Wer hat den Drachen gebaut? Zu ſchrecklich der 
Erde, ward fein Kerker das Weltmeer. Du trugit 
ihn in die Fluthen; dort bewegt er, Wallfiſch, jun— 
ger Inſeln Fuß. Wie ein Gebirg im Nebel ruht er; 
die Kerzen des Morgens brennen auf ſeinem Schilde, 
lebendige Brunnen ſpringen aus ſeiner Naſe, ihn traͤgt 
ſein Element voll Ehrfurcht, des Meeres ſchwarze 
Wogen ſpielen um ſeinen Schwanz. Wenn alles ſtille, 
um Mitternacht, ſteigt er auf beym Nordſchein und 
vergnuͤget ſich am Sturm ſeines einſamen Pfades. 

Ach Sterne, um dein allmaͤchtig Haupt, Ewiger! 
laß mich auf mein Angeſicht niederfallen vor dir! Licht, 
das bleiben wird, wenn auch keine Sonne mehr ſcheint, 
zu groß biſt du mir, zu unermeßlich! Wer will dich 
umfaſſen, Meer, in das alles ſinkt und verſinkt und 
mein Geiſt ſich verliert! Die Funken, die über mir 
ſich drehen als Welten, vielleicht edlerer Gebilde Erb— 
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theil; ich oberſter hier, dort vielleicht Wurm noch, 
der Kette unterſt Geleich, die ſich zu hoͤheren Geſtal— 
ten anſchlingt. g 

Halleluja! Vater, der Welten und ihren Staub 
gemeſſen! Halleluja! der Welten und ihren Staub 
erhaͤlt! 

Wie viele Tauſende leben, trinken dein Licht und 
harren auf dich, o mein Gott! welch' eine Menge 
entſchlummert zu dir! Mehr als der Thraͤnen am 
Morgen, mehr als des Oceans Sand, ach! als die 
Tropfen des unermeßlichen Weltmeers; alle hingeſaͤet 
der Verweſung, alle in Liebe und Hoffnung auf dich! 

Kommt, Bilder ſanfter Unſchuld, vor meine bruͤn— 
ſtige Seele, die euch zu umfangen ſich offnet, jetzt 
ſeyd ihr erwuͤnſcht, das Auge der Liebe forſcht euch 
herbey! Kommt, ſchmerzlindernd, liebevoll, heiter, 

wie Eva aus Gottes Wunderhand ging; die kalten 
Felſen erfuͤhlten, die Ungeheuer erſchracken ob ihrer 
Lieblichkeit und über ihr liesen alle Baͤume ihr Bluͤ— 
thenſpiel los. Steigt auf harmoniſch, ergetzet die Seele, 
erquicket, entſiegelt die geheimen Quellen meines In— 
nern, reiniget, fuͤhret mich ganz wieder der Menſch— 
heit nahe! Erreget ſo edle, ſtarke, wahre Gefuͤhle 
des erſten gottgeſchaffnen Mannes in mir, daß dieſe 
dichte Daͤmmrung weiche, Licht um mich werde, meine 
Seele trunken, wie an Regen-Stroͤmen duͤrres Land! 

Stehend unterm ſchattigen Nußbaume nun Adam, 

der gottgeſchaffne Vater der Menſchen, an ſeiner Huͤtte; 
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vor ihm ſitzt Eva, die theure Mutter mit ihren ſchoͤ— 
nen Toͤchtern, Melboe und Tirza, auf dem Mooſe. 
Brauner Schweis rinnt von des Erzvaters Stirne 
auf den ſchweren Baum nieder, mit dem er die harte 

rde erſt losſtach. Den ſchweren Druck der Suͤnde 
fuͤhlt er nun oft! Schweigend haͤngen ſeine Blicke 
über den Kindern und truͤber wirds ihm in der Seele; 
aber nur ein Blick himmelwaͤrts, und der Ruhe ſanf— 
tes Laͤcheln erhellet die traurige Stirne wieder. Suͤſ— 
ſere Rede fließt von ſeinen freundlichen Lippen bald 
alſo: Theure gottgeſchaffne Mutter, lieben Kinder, 
welch ein freundlicher Abend! Schoͤner als dieſen habe 
ich lange nicht, Eva! haben wir keinen, auſſer Edens 
Fluren, noch erlebet! Sehet, ihr Lieben, darum eilt' 
ich auch früher nach Haufe, um ihn fo ganz mit und 
unter euch zu genießen. Wie ſich doch alles jetzt er— 
quickt, alle frohen Geſchoͤpfe fingen aus Geſtraͤuchen 
und von Baͤumen der lieben Sonne gute Nacht zu, 
danken ihrem guͤtigen Erhalter. Hoͤrſt du vor allen der 
Lerche Abendlied? So hoch ſie im Fluge alle andern 
Buſchvoͤgel uͤberſteigt, uͤberſchmettert auch ihre helle 
Zunge alle andern Gefänge der Luft. Sie iſt des 
Morgens und des Abends erſte Gefaͤhrtin, die früh 
den Menſchen zur Arbeit weder, auch früh ihn wieder 
zur Ruhe erquicket; ſie bleibt des Ackermanns ſtete 
Luſt auf dem Felde und erfriſcht ihn von oben herab, 
wenns ſchwuͤhl um ihn, alles laß und niedergedruͤckt, 
in der heiſſen Stunde des Mittags. Meine Theure! 
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ſieh, jetzt fallen mir die erſten ſeligen Tage wieder ein, 
als ich nun von Gottes allmaͤchtigem Odem hervor— 
gerufen, ein Neuling in dieſer Schoͤpfung erwachte; 
als zum erſtenmahl der Tagesſtern uͤber mir anbrach, 
zum erſtenmahl der Abend mir entgegen prangte, voller 
Pracht und in ſchauderhafter Stille ſich zum erſtenmahl 
uͤber mir niederließ die finſtre ſchwarze Nacht. Ja, 
ſuͤß war die Stunde meines erſten Erwachens ins Le— 
ben! Wonnevoll wird die letzte Stunde, die Stunde 
meines Hinſinkens zum Tode auch ſeyn! Mir ahn- 
det's fo froͤhlicher Zukunft — ach Gott! mein Schöpfer! 

Und Tirza, Adams juͤngſte, ein wahrer Abdruck 
ihres Vaters in weiblicher Milde, ganz die hohe, 
feuertrunkne Seele, die oft in wonnevoller Phantaſte 
in eine andere Welt hinüberſchwaͤrmt, ganz in Eden 
mitten unter Engelchoͤren wandelt, wenn ihre Mutter, 
die holdſelige Eva, von daraus ihr vorerzaͤhlt. Sie 
iſt das Seelenmaͤdchen, das oft in einſamer Nacht von 
der Seite ihrer ſchlummernden Schweſter aufſteht, im 
Mondſchein, unter dunkeln Buchen, am Geftade des 
Stromes, ſich Lindrung zu ſchaffen, Empfindungs— 
drang von ihrem wunden Herzen loszuweinen, was 
ihre ſtammelnde Zunge nicht vermag. Da denkt ſie 
ſich oft ſeligere Zeiten zuruͤck; ihre liebvolle Eltern, 
wie die noch in Unſchuld wandelnd, noch engelrein im 
Paradieſe, unermeßliche Seligkeit genoſſen; und alle 
dieſe anmuthigen Bilder laſſen ſchweren, druͤckenden 
Kummer auf ihrem Herzen zuruͤck und öffnen ihre Au⸗ 
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gen in immer fließenden Thraͤnen. Allen Jammer la⸗ 
det fie dann allein auf ihre Seele; das Heldenmaͤd— 
chen gelobt oft im Taumel heil'ger Andacht, die Suͤn⸗ 
den all wegzubethen; allein wegzutilgen durch ihr Lei— 
den den Fluch von ihren zaͤrtlichen Eltern, und bringt 
ſo manche naͤchtliche Stunde im hohen Seelenkampfe 
zu. Jetzt neigt fie ihr blondlockig Haupt zur zaͤrtli— 
chen Mutter heruͤber, flüftert leiſe ihr alſo zu: theure, 
holdſelige Mutter, bitte, daß Adam, der gottgebildete 
Vater, uns jetzt erzaͤhle das erſte Erwachen, die ein— 
ſamen Nächte in Edens anmuthigen Gefilden. Ach! 
lange duͤrſtet mein Herz ſchon darnach — theure, ſuͤße 
Mutter, laß deine Tirza nicht umſonſt hoffen! 

So ſprach ſie, hielt flehend der Mutter Hand feſt 
an ihren Buſen mit der Rechten, ihre Linke aber ſtrei— 
chelt' ſanft Evens holdſelige Wangen. Die ſchöne gott— 
geſchaffne Mutter nahm alſo das Wort zu Adam, ih— 
rem Geliebten: 

Mich daͤucht, ich hoͤre jetzt Abel unſern Sohn nach 
Haufe kehren; er ſpielt auf der Rohrflöte, feine Laͤm— 
mer vor ſich hertreibend; bald wird er auch bey uns 
ſeyn. Mein Geliebter, noch iſt's früh, nicht Eſſens— 
zeit, obgleich alles bereits in jener Sommerlaube unſ— 
rer wartet; wollteſt du nicht indeſſen mich und unſre 
Kinder hier mit deinen freundlichen Geſpraͤchen erquifs 
ken, die Gott immer an unſern Herzen ſegnet, unfer 
Gefuͤhl nach deinem hoͤheren Gefuͤhle ſpannen. Er— 
getzlich iſt jetzo der Abend und wir ſo geoͤffneter See: 
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len. Trauter, erzähle uns jetzo von deinen Empfin⸗ 
dungen, als du zuerſt in Gottes Garten auferwach— 
teſt, nun über dir der neue Tag anbrach, die herzer: 
quickende Sonne nun über dir lief, der Abend ſich 
ausgeſpannt in feiner Pracht und in ſchauderhafter 
Stille zum erſtenmale über dir niederließ die ſchwere 
finſtre Nacht. Geliebter, erinnerſt du dich's noch? 
Auf der holdſeligen Inſel im Herzen des Paradieſes 
erzaͤhlteſt du mir einmahl davon. O ſelige Stunden! 
Laß mich's heute noch einmahl von deinen Honiglip— 
pen vernehmen, ſchoͤner, gottgebildeter Adam! Auch 
unſre Kinder bathen dich oͤfters darum; mach' ihnen 
jetzo die Freude! Auffaſſen werden ſie alle deine Worte, 
und feſt in ihre Herzen verſchließen, einſt treulich ih— 
ren Nachkommen wieder erzaͤhlen, Wort fuͤr Wort, 
wie ſie das von Adams Munde vernommen; das wird 
ihnen ein ſel'ger Troſt bleiben und allen denen, die es 
hoͤren. 

Alſo Eva, die ſchoͤne Mutter. Der gottgebildete 
Mann aber nahm ſie freundlich an der Hand und 
ſprach: gerne will ich euch jetzo erzaͤhlen, meine Theure! 
deine Bitte iſt mir ſelber ſo angenehm. Doch laß uns 
warten, bis Abel mein Sohn auch hier iſt. Schon 
kommt er an dem Garten her, er traͤgt ſeinen Stab 
auf der Schulter, daran ein ſchoͤn geflochtner, mit 
Gras bedeckter, Korb haͤngt; in der Hand aber haͤlt 
er ſeine ſchoͤn geſchnitzte Waſſerflaſche; der gute ge— 
treue Hund ſpringt vor ihm hin. Gewiß kommt er 
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von der Weide und hat bereits ſeine Laͤmmer einge— 
trieben. Alſo Adam. 

Abel, der muntre liebreiche Schaͤfer, ging jetzt die 
Hecke hervor. In die Mitte kommt er nun herbey 
und ſtellt feinen Korb auf die Erde; dann kuͤßt er 
feiner geliebten Mutter Stirne und des erhabenen Va⸗ 
ters Hand; beyde Schweſtern aber kuͤßt er zaͤrtlich 
auf den Mund. Jetzt geht er wieder zum Korbe und 
ſpricht: etwas Angenehmes hab' ich fuͤr euch in dieſem 
Korbe verborgen, Schweſterchen; welche es rath, ſoll 
es ſogleich auch von meinen Haͤnden empfangen. 

Alſo Abel. Laͤchelnd huͤpft er um den Korb her— 
um, Tirza ſann hin und her; juͤngſt begehrte ſie von 
Abel eine Opferſchale, die er ihr ſchnitzen ſollte. Sie 
hatte die ſelbſt ausgedacht bey naͤchtlicher Weile; ſchoͤn 
rund ſollte ſie ſeyn und tief ausgehoͤhlt, Fruͤchte da— 
rein zu legen. Auf jeder Seite gegen über ſollte ein 
Cherub ſtehen mit doppelten Fluͤgeln, nach Adams 
Abbildung, Sonne und Mond ſollten darauf ſtehen; 
der Morgen- und der Abendſtern; unten und oben 
aber zoͤgen ſich Kraͤnze von mancherley Blumen her— 
um, die Abel mit Saft von wilden Beeren beſtrei— 
chen und ſchoͤn bemahlen wollte. Jetzt glaubte ſie ganz 
gewiß, er habe dieſe Opferſchale heimlich vollendet und 
wollte ſie ihr unverſehens vor ihren geliebten Eltern 
ſchenken, um ihr Herz in Freude zu überraſchen. 
Freundlich ſtehet ſie auf, hinzugehen; aber Melboe, 
ihre geliebte Schweſter, war bereits am Korbe. Die 
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ſchiebt neugierig oben das Gras weg nnd fpricht an— 
muthsvoll zu ihrem geliebten Bruder alſo: nicht doch, 
laß uns viel lieber gleich ſehn, was du uns Gutes 
heimgebracht, liebſter Bruder, als fo lange rathen. 
Ey ſieh doch, theure Mutter! liebſter Vater! Schwe— 
ſterchen, ſieh 'mal, welch ein ſchoͤn Thierchen, o wie 
unſchuldig! Einen jungen Hirſch, Schweſterchen, ein 
klein Reh hat Abel, der liebe, im Korb mit heimge— 
bracht. Sag mir doch Bruder, wo haſt du's gefan— 
gen? — Jetzt treten alle hinzu, ſich an dem unſchul— 
digen Geſchoͤpfe zu erfreuen, das ſo vertraulich vor 
ihnen lag. Eva ſprach zu Adam alſo: welche auch 
dieß Rehchen von ihrem Bruder empfaͤngt, immer wird 
es die andre ſchmerzen, denn ich ſehe beyder Herzen 
haͤngen daran. Mich duͤnkt Vater! wir wollen es 
unſrer Juͤngſten für eigen laſſen; aber Melboe, unſre 
liebvolle, darf ſein warten und pflegen und alſo auch 
ihre Freude mit daran genießen. Dieß ſagte die Mut— 
ter und war eben im Begriffe, es alſo unter ihre 
Toͤchter zu vertheilen. Aber nicht weit davon ſtand 
des Rehes Mutter; immer war ſie Abel nachgelaufen, 
jetzt kam ſie unter den Linden hervor mit aufgereckt 
forſchenden Ohren und ſchauete ſehnlich nach ihrem 
Kinde umher. Immer naͤher ging fie und trat furcht— 
los hinter Adam dem erſten Menſchen zur theilenden 
Mutter herbey, legte leiſe das Haupt auf ihre Schul— 
ter. Der erhabne Vater aber ſpricht alſo: du theileſt 
unrecht, ſchoͤne Eva; meine Liebe, ſieh hinter dich, 
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noch eins ſtehet und erwartet ſein Theil ſchmerzlich, 
und ich hoffe zu deinem muͤtterlichen Herzen, du wirt 
ihm das nicht verſagen koͤnnen. Eva dreht ſich, er— 
blicket die Rehmutter, betroffen ſteht ſie auf, Adam 
aber ſpricht zu ihr weiter: kenneſt du dieß Reh nicht 
mehr, Eva? Iſt doch eine ſo alte Bekanntſchaft; erin— 
nerſt du dich nicht mehr im Paradieſe, in Evas ſchoͤ— 
ner Grotte, wen ich dir zuerſt da zugefuͤhrt? Sieh, 
ſie leckt deine Haͤnde, die theuern Haͤnde, die ihr ſo 
oft damahls liebgekoſet. Komm, gib ihrer Liebe Raum; 
laß uns dort ins Grüne ihr Junges hintragen und fo 
wieder ihrer mütterlichen Pflege uͤberlaſſen. Suͤß find 
Mutterſorgen, das weiſt du, meine Theure! Eva 
winkt nun Melboe, die nahm ſachte das Reh aus dem 
Korbe hervor und hielt es nieder; freudig ſprang's 
aus ihren Haͤnden zur ernaͤhrenden Mutter hinuͤber; 
freundlich empfing die es unter ihre Beine und traͤnkt' 
es. Eva aber legt' ihre Hand auf der Rehmutter 
Stirne und ſpricht: ſey mir geſegnet, die du in Un— 
ſchuld Eva gekannt! viel ſelige Stunden haben wir 
damahls miteinander genoſſen; reich war damahls Eva 
an Freuden, an ewigen, ſeligen Schaͤtzen; jetzt reich 
an liebem Kummer, an mütterlihen Sorgen dafür! 
O komm noch oft zu mir! 

Sie ſprach ſo und trat auf die Seite, ihrem gedruͤck— 
ten Herzen Raum zu laſſen; die Rehmutter aber zog 
durch Ginſter und Straͤuche mit ihrem lieben Jungen 


wieder Davon, — — 


Adams Erwachen im Paradieſe. Erſtes 
Gefühl. Eintritt in die Schöpfung. 
Sonnen⸗Aufgang. 


Jetzt winkt Adam, der Vater der Menſchen, Allen 
aufs Moss nieder; er aber bereitet ſich auch, legt den 
ſchweren Baum vor ſich hin, ſitzet mitten unter ſie. 
Herrlich ſaß Adam, der Urvater unter ſeinen Kindern; 
Gottes Meiſterſtuͤck ſaß er, in uͤbermaͤchtiger Kraft 
Leibes und der Seele. Obgleich gefallen, ruhte doch 
immer Abglanz goͤttlicher Erhabenheit auf ihm, die ihn 
uͤber alles Geſchaffne hervor hub. Freundlich gluͤhten 
ſeine Wangen am ſilbergrauen Barte, patriarchaliſch 
floß die ſatte Locke am mannhaften Halſe herunter. 
Jetzt naher ihm eben Eva, die ſchoͤne gottgeſchaffne 
Mutter; maͤnnlich faßt er ſie an in ungeſchminkter, 
ſchuldloſer Liebe, und noͤthigt ſie nieder auf ſein ver— 
moͤgendes Knie. Sie ſinkt, feiner ſtaͤrkern Arme Beute, 
enthuͤllt ihren wonnevollen Buſen dem unſchuldigſten 
Raube. Der Vater der Menſchen ſah fie an, vers 
wundert ob ihrer Schoͤnheit, neu verliebet; freudig 
ward ſein Herz jetzt und Entzuͤcken ſtroͤmt' aus ſeinen 
firahlenden Augen. Innig umfangen halt er fie nahe 
feinem Herzen und ſpricht alfo; 
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Nein, das fagen kann ich dir nicht, theure ge— 
liebte Eva! Des erſten Erwachens Schauder bleibt 
unausſprechlich, mir ewig geheim! Wie koͤnnt ich auch, 
liebe Geliebte? Mehr als ein Menſch muͤßt' ich ſeyn, 
koͤnnt' ich das jetzt ausſprechen; zwar haben heilige 
Engel in ihren Liedern oft mir der Schoͤpfung Geheim— 
niſſe verkuͤndet, oft mir erzaͤhlet, wie Gott den Er— 
denklos zum Menſchen beſeelet, wie er da lag in des 
Schoͤpfers Haͤnden, ungeſchlacht, noch Staub, ein 
Nichts, jetzt angehaucht vom allmaͤchtigen Odem ins 
Leben erwaͤrmet, zum ſchönſten Wunder erwachet. 
Welche Fuͤlle von Empfindungen umfaßt doch das ein— 
zige Wort: erwachen, ins Leben erwachen! Meine 
Kinder, wer will das ausſprechen! Wie war dir, 
Liebe, als du zum erſtenmahl deine Augen uͤber mir 
aufſchloſſeſt, den ſchoͤnen Himmel, die ſchoͤne Erde zum 
erſtenmahl vor dir erblickteſt? Dieß fragt' ich dich oͤf⸗ 
ters, und allemahl ſtandſt du ſchweigend, und deine 
holden Augen fanden immer eher Thraͤnen, als deine 
Lippen Worte, es auszuſprechen. Als ich zum erſten— 
mahl meine Augen aufſchloß, uber mich zum erſtenmahl 
Licht von oben herab kam — o Gott! ich ſah und ſah 
nichts, und alles war doch fo lieblich — hoͤrt' und 
hoͤrte nicht, alles doch ſo lieblich! Es war noch todtes 
Leben, war noch lebendiger Tod, meine Seele ſchlum— 
merte noch, meine Sinne alle noch geſchloſſen. Bald 
aber erwacht' ich weiter, meine Sinne eröffneten ſich 
mehr, klarer murmelten jetzt die Bäche vor mir, die 
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Winde rauſchten lieblicher, neben mir, über mir in den 
Buͤſchen, in den Cedern, alles fo wunderſam, alles — 
ha! daß ichs einmahl ganz ausſagen, hinlallen koͤnnte! 
Die Winde rauſchten ſo lieblich! Baͤche murmelten 
ſo klar! die ſchoͤnen lebendigen Baͤume vor meinen 
Augen! das Gebruͤll der Thiere in meinen Ohren! 
alles, ſo fremd und doch mir einfuͤhlend, ganz mir 
verwandt! Ich ſahe hin — Himmel, Erde, ein Blick; 
ich fuͤhlte, freuete mich, mir wars, als fuͤhlt' ich des 
Schoͤpfers allbelebenden Odem über mir. Da eröff: 
net' ich die erwachenden Augen, da ſah ich, und meine 
Blicke faßten ſtaͤrker. Das Morgenroth quoll auf am 
Himmel, quoll uͤber mich nieder. Kuͤhl thaut's uͤber 
mich; ich zog, da ging lebendig der Odem in meinem 
Buſen. Noch wehr's; ich reckte mein Ohr hin, da 
klang's, da toͤnt's, ſaͤuſſelt's — da ſchloſſen ſich meine 
Sinne ganz auf, wie einem Kinde ſchloſſen ſie ſich 
auf; neue Staͤrke drang durch all meine Gebeine, 
neues Leben ergoß ſich in alle meine Adern! Jetzt 
fuͤhlt' ich Kraft meine Glieder zu bewegen; aber mich 
ſelbſt hielt noch immer die Fühle Erde in ihrem gewal— 
tigen Schooße feſt. Ich ſaß im Kampfe zwiſchen Er— 
mannen und Niederſinken und neue Kraft Gottes ging 
uͤber mich aus, ſtaͤrkte mich ins Leben. 

Die ganze Schöpfung um mich her — Lebens Odem 
wehte überall; die ganze Natur neben mir, um mich, 
brach jetzt in einen frohen Laut aus. Lieblich ſangen 
nun die Vogel über mir, fröhlich bruͤllten die Thiere 
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darein, die Winde fauften erquickend hinuͤber, die 
Baͤume rauſchten freundlich herunter, die Stroͤme 
ſchoſſen maͤchtig daher. Alles ein Stoß dem Erder— 
wacher, nicht Klang ſpielender, ſich ſelbſt uͤberlaſſener, 
Natur. Heilige Stimme Gottes nun, Aufforderung, 
Einſetzung, Einſegnung des Menſchen in die neue 
Schöpfung, Huldigung, frohes Staunen, Zuruf, Ge— 
jauchz der Geſchaffenen dem erſten Menſchen ins neue 
Leben. 

Nun war ich, fühlte mich ganz im Lichte geworden, 
ſah alles an, was vor mir geſchaffen war; aber auf 
meiner Seele lag noch ſchwere Daͤmmerung. 

Gewaltigere Lebenskraft floß noch einmal durch alle 
meine Nerven, riß mich nun ganz der Erde los. Da 
ſtand ich auf; der Sturm wirbelt' die Wipfel, das 
brauſt' herunter, das kuͤhlte meine Bruſt. Nun ſchaut 
ich um mich, ging, ſprang, ſtand wieder, betrachtete 
meine Glieder, die Haare wehten mir um die Stirne, 
ich griff darnach, hielt mich ſo ſelbſt gefangen; nun 
lacht' ich, ich fühlte das Anſpannen meiner Wangen, 
ich ſchrie, der Odem ward mir im Buſen zu maͤchtig, 
ich ſchrie wieder, und verwunderte mich ob meiner 
Stimme. Jetzt fuhr Schauer durch alle meine Ge— 
beine, riß ſchwere Nacht von meiner Seele; da er— 
wacht' auch mein Innres und gewaltig drängte ſichs 
in mir. Wer biſt du? wie biſt du? wer hat dich 
gemacht? hieher gebracht? wer das Klopfen in deine 
Bruſt gelegt? den Schrey in deinen Hals? das Recken 
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und Strecken in deine Arme? in deine Ohren den 
Schall? Ich ſprang Huͤgel, Auen, Felſen an; uͤberall 
mir entgegen ſtroͤmendes Wunder, neues, auf mich 
einſtuͤrzendes Entzuͤcken, durch alle meine Sinne, alle 
meine Adern! Da ſtroͤmte Gefuͤhl auf Gefuͤhl, Schauer 
auf Schauer, Wonne auf Wonne in mein Herz. Ihr 
bluͤhenden Wieſen, fallenden Baͤche, ſteigenden Waͤl— 
der, Alles! Licht auf Licht! Kraft auf Kraft, Schlag 
auf Schlag! Und nun, o Anblick uͤber alle Maaße, 
Sinne-Verwirrung mir, Drang zu ſtummen, heiſſen 
Thraͤnen, als ich zum erſtenmahl uͤber mir aufſteigen 
die Sonne ſah. Maͤchtiger Anblick, der jetzt noch alle 
meine Nerven erſchuͤttert! O glaubt mir, ihr Lieben, 
haͤtte damahls meinen beſſern Leib, erſt aus Gottes 
Hand hervorgegangen, haͤtt' ihn nicht ſelige Reinheit 
empor gehalten, waͤr' er ſuͤndenſchwach, gefallen, wie 
jetzt, geweſen, glaubt mir, er haͤtte die Staͤrke, den 
fo gewaltigen Schlag dieſes Wunderanblicks nicht er— 
tragen. Da ſtand ſie, theilte eben leuchtende Wolken 
auseinander, prangte Himmelan im ſtolzen Gange; 
hingezuͤckt, mir ſelbſt verloren, ſah ich nichts als 
ſie, den neuen Engel uͤber mir, den Gott, Welt— 
beleber, Weltentzuͤcker! Ich flog mit Blicken zu ihm 
hin, umfaßt' ihn, hielt ihn, erſchrack und konnte mich 
doch nicht loswinden von dem zu ſuͤßen, ſeligen Wun— 
der. O unausſprechliches, großes, herrliches Gefuͤhl, 
das damahls mit ſeinen Strahlen zuerſt in mein 
Herz eindrang; Licht, das mich umſchwebt, mich um— 
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fangen, meine Seele entzündet, meine Sinne er— 
leuchtet zum hohen Bildniß deſſen, der die Erde, die 
Himmel gemacht, der den Klos zum Menſchen beſee— 
let! Du gabſt mir erſt Kraft und Vollendung, o 
Sonne! in deinen erquickenden Strahlen reift' ich zum 
Menſchen erſt aus. Da riß ſchwerere Nacht von mei— 
ner Seele, da ſchaut' ich, ſah, hoͤrte die Worte deſ— 
fen, der laut durch mein Innres rief: Mann von 
Erde, alles was da iſt, alles was du erblickeſt, iſt 
mein Werk, iſt alles geſchaffen aus Liebe zu dir! Da 
ſank ich nieder, von trunkner Andacht ergriffen, ſtreckte 
ſtumm meine Haͤnde aus, ſprachlos lag die Stimme 
in meinem Buſen. Halleluja dem, der's gemacht! 
Halleluja dem, der's gegeben! Ihm ſey Ehre, Preis 
in Ewigkeit! — Heilige Geheimniſſe lagen jetzt auf— 
gedeckt in meinem Buſen. 
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Huldigung der Thiere. Adams Beſchrei⸗ 
bung einiger Thiere, Adams Segen 
ber fiel 


Vor mir huldigte nun die ganze Natur. Alles Ge⸗ 
thier der Erde, alles Gevoͤgel unter freyem Himmel, 
alles Gewuͤrm, das auf Erden kreucht, was lebt und 
webt, ſang und ſprang, aus Hoͤhlen und Buͤſchen, 
im Meer und auf dem Lande, vom größten bis zum 
kleinſten, mancherley Art, ſammelten ſich nun und 
kamen herbey, vom erſten Menſchen ihren Segen zu 
empfangen. Sie gingen gepaart, fanden oder lager— 
ten ſich vor mir hin uͤber die Erde; die Voͤgel aber 
ſaßen auf Zweigen und ſchwebten uͤber meinem Haupte 
daher. Gefleckte Hirſche mit ihren Rehen, Tirza, du 
liebſt ſie ſo ſehr, ſtrichen damals freundlicher noch 
uͤber die Auen zu mir herbey. Dort gingen zahmere 
Thiere, Stiere mit ſchweren Nacken, Rinder und 
Schaafe; ſie ließen die fette Weide, kamen zu Adam 
herab. Allerley Waldthiere ſprangen nun aus dem 
Gehoͤlze heruͤber, voran gingen die Heldenthiere, zuerſt 
der ſtolze Loͤwe. 

Ganz Mannheit, behende Staͤrke, gedrungene Kraft 
geht er daher, wirft uͤber ſich den ſtolzen Nacken, das 
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trotzige Haupt, und ſchuͤttelt die wilde gelbe Maͤhne. 
Muthig iſt ſeine Ruhe; zum Kampf gebohren, greift 
er alles an im edlen aufgereitzten Zorne, nur Schwach— 
heit verſchmaͤht er. Fuͤrchterlich ſchoͤn iſt er, meine 
Kinder, wenn er mit Schrecken bekleidet zum Raube 
ausgehet, runzelnd die Stirne, zwey Flammen ſeine 
Augen; das Schnaufen ſeiner Naſe macht feige, er 
ſchlaͤgt ſich in die Lenden mit ſeinem Schweife und 
reitzt ſich immer zum Kampfe an. Panther heulen 
dann, die Tieger kriechen in ihre Höhlen. Er aber 
jagt immer voran in der Kraft ſeiner Lenden; ferne 
folgen ihm die hungernden Luchſe, ſich am Ueberfluß 
feiner Beute zu naͤhren. Er iſt ein gewaltiger Held, 
ein Fuͤhrer bey Nachtzeit, im Dunkeln iſt ſein Gang, 
des Waldes Thiere gehorchen ihm ſtrenge. Ferner 
Donner iſt ſein Geheul, Sturm ſein Schnaufen. Die 
ſchuͤchternen Rehe zagen davor, die entmannten Reh— 
böde fahren angſtvoll von dannen. 

Gerne bewohnt er die Hoͤhlen im gruͤnen Walde, 
wo der Strom am Felſen ſich bricht, oder am kuͤhlen 
Brunnquell; dort ſchlummert er gern am Wellen— 
geraͤuſche. Es weidet am Mittage das Gewild von 
Bergen herunter, ſcheuet zu trinken vor ihm. Aber 
damahls kam er zu Adam ſo freundlich, ſo edel unter 
dem Eederfchatten hervor, er ſtand vor mir, zur 
Sonne gaͤhnend, ſeine gelbe Maͤhne kehrte den Sand. 
Schoͤn war er, herrlich ſchoͤn! Ich lobt' ihn, faßt 
ihn am Hals, ſchmeichelt' ihm; er duckte fein trotzig 


9) 
22 


Haupt unter meine Hand, er leckte meine Bruſt mit 
ſcharfer Zunge. 

Hinten drein tappt nun der rauhe Wintermann, 
der zottige Baͤr. Eignen Pfades gehet er, wie Gott 
ihm angewieſen nach ſeiner rauhen Natur. Schwarz— 
braun iſt ſeine Farbe, an Kraft iſt er faſt dem edeln 
Löwen gleich, aber von duͤſterm Sinn. Er liebt nicht 
Geſang der Voͤgel noch des Menſchen Stimme; viel 
lieber ſtehet er an Wetterverſchlagner Fichte und ſpaͤht, 
von woher die Imme fleucht und wohin ſie ihre Wa— 
ben verbirgt. So ſchleicht er dann bey Nachtzeit her— 
bey, ein fleißiger Wächter, und leeret die Fülle reins 
lich aus. Er iſt luſtig nach eignem Muthe; ihm ges 
nügt nicht am Aaß, auch ruͤhrt er nicht an, was er 
nicht ſelbſt geſchlachtet. Da geht er gerne im kuͤhlen 
Waldbach, forſcht, wo etwa die Ameiſe baut; er zer— 
tritt ihr Neſt, ſtoͤrt untereinander und ſammelt dann 
mit ſcharfer Zunge ein. Im Winterjahr, wenn die 
Sonne zuruͤck tritt, die Erde erſtarret, alles Grün 
wieder den Waͤldern entfaͤhrt, ſucht er ſich oft ein 
Lager aus unter freyem Himmel; dort liegt er dann 
in fauler Ruhe, läßt über ſich ausgehen des Winters 
Graus, daß es herunter hagelt auf ihn mit Schnee 
und Schloßengeſtoͤber und Eis darauf hin, und er 
tief bedeckt liegt vor aller Welt, feſt ſchlummernd und 
harrend das rauhe Jahr durch, bis der Lenz ihn 
wieder ſchuͤttelt, uͤber ihm aufthaut der Froſt, die 
Biene bald wieder ihren Honiaflug zur Erde beginnt; 
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dann ſchuͤttelt er ſich auf, ſteht auf wunden Füßen 
und blinzt in die Welt. Er hoͤrt das frohe Summſen, 
erquickt ſich und hebt die Ohren und erinnert ſich 
von neuem des Honiglebens. 

Jetzt kam auch der hellaugige Luchs, der gefleckte 
Tieger, der raubgierige Wolf. Melboe, meine Sanfte, 
du kenneſt den, erſt geſtern hat er dich weinen machen 
um dein ſchoͤnes Lamm. Thiere, die jetzt grauſam 
ſind, die euch jetzt fliehen, die ihr ſcheuet, kamen 
damahls ſo traulich zu mir, lagerten ſich neben mir 
ins Gruͤne nieder, oder ſpielten liebreich zu meinen 
Füßen. * 

Nun kam auch der Thierberg Elephant im ſichern 
Schritte daher; breit iſt ſein Schatten, er umnachtet 
die Flur, lichtgrau ſeine Farbe; uͤber alle Thiere ragt 
er in feſter Größe, wie ein Berg Gottes über nie— 
dere Huͤgel, hervor. Mild iſt ſein Anblick, freund— 
lich ſein Auge, ſtolz ſein Gebiß, ſein Gang voll Adel; 
er liebt alle Thiere, hat einen froͤhlichen vertraulichen 
Muth. Kraftvoll ſteht er, ſeine Fuͤße gleichen den 
Staͤmmen alter Eichen, ſind dauernder Staͤrke Bild. 
Die andern Thiere ſcheinen nur Kinder vor ihm; er 
ſpielt mit ihnen, ihr Meiſter, keines vermag ihn zu 
erzuͤrnen; baut er aber ein Lager und hat Jungen, 
fo treibt er alles gewaltig davon. Er ſchlaͤgt mit ſei—⸗ 
nem Ruͤſſel den trotzigen Löwen zu Boden, zertritt 
den Luchs, rennt im Grimme Bäume über den grin— 
ſenden Tieger, daß der Voͤgel Wohnungen an ſeinem 
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Ruͤcken ſchweben. Sonſt iſt er geduldig, ſanftmuͤthig, 

ſteht, Gott lobend, fruͤh und ſpaͤt unterm Himmel 
und erfreuet ſich an des Menſchen Stimme. Als er 

ſo vom Walde herkam, ſtand ich auf und ging ihm 

entgegen; um ihn liefen die kleinen Thiere aufheulend 

und fuͤhrten ihn im ſtolzen Jubel einher. Da ging 

der Affe, der Eſel, der Fuchs, das Cameel, der 
Haaſe, der Hund, klein und groß nebeneinander, das 
edle ſtolze Pferd, das fluͤchtige Rennthier, der ſchoͤn 
geſtreifte Waldeſel, die Katze, der Dachs, das Sta: 
chelſchwein, der Elend, gingen alle an der Nacht 
ſeines Schattens neben her und erzeigten dem Mei: 

ſter Ehrerbiethung. Herrlich biſt du, Werk Gottes! 

Herrlich dein Gang! Du traͤgſt des Meiſters Staͤrke. 

Dich hat Liebe empfunden, dich Weisheit gedacht und 
Kraft dich aufgebaut. Schoͤn biſt du, Werk Gottes! 
Herrlich dein Gang! 

Er kam mir näher, ſah liebreich auf mich, ein 
Auge glaͤnzte mild, wie des Tages thauiger Auf⸗ 
gang; wir ſtanden vor einander, mein Herz faßte 
Liebe fuͤr ihn. 

Jenſeits ging das gewaffnete Nashorn, des Ele— 
phanten juͤngerer Bruder an Groͤße und Kraft. Seine 
Gefaͤhrten waren der grunzende Eber, der brum— 
mende Uhr und der Büffel. Tuͤckiſch, meine Kinder, 
iſt er, hat kein froͤhlich Herz, wie ſein Meiſter, der 
liebreiche Elephant; mißtrauiſch ſchaͤrft er an Klippen 
immer ſein Horn. Wie aus Fels gebrochen, wie vom 
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wilden Meer gebohren, gefallen aus einer Winter: 
wolke, ſtehet er im rauhen Schilde, trotzt aller Thiere 
Zahn. Der Loͤwe vermag ihn nicht anzufallen, noch 
der bluttriefende Tieger ſeine unbarmherzigen Klauen 
ihm in den Bauch zu ſchlagen; er hoͤhnt ihrer im 
ſichern Gang. Dennoch laͤßt Neid ihn nicht ruhig; 
hat er nun einen Baum der Erde entzogen, genießt 
ſuͤßer Wurzel, bald laͤßt er ſein Mahl; grollend im 
Buſen, ſucht er den Elephant auf, deſſen Anſehn und 
Groͤße ihn gramt. Doch wagt ers nicht, ihn von 
vornen anzugehen; da ſteht er wie ein Blitz hinter 
dem Fels, harret, bis er von hinten zukommt, dann 
ſchießt er auf einmahl los und zerwuͤhlt ihm die un: 
bewaffnete Seite. 

Noch viele andre Thiere kamen jetzt nach. Schlan— 
gen und Gewuͤrme, giftig, dem Auge ſchreckhaft, ka— 
men damahls jedes in eigner Freude herbey. Dann 
auch die Bügel aus den Lüften; zuerſt der Sonnen— 
adler, der auf den ſteilſten Klippen horſtet, im ſtol— 
zen Himmelsſluge die Augen immer zur Sonne dreht; 
dann der langhalſige langgebeinte Strauß. Dumm 
und ſtolz ſchaͤmt er ſich, Vogel zu ſeyn, geht gern 
auf der Seite der Erdthiere; er vergleicht ſich in ſei— 
nem Sinn dem Behemot oder gar dem Meiſter der 
Thiere. Er freuet ſich ſehr, daß er im Laufe ſtolz 
auf des Pferdes und auf des Nashorns Ruͤcken ſieht. 
Seine Ever legt er in den Sand und läßt fie an 
sr Sonne brüten, 
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Auch der Reiher, der Weyhe, der wirthſchaftliche 
Storch, der auf unſrer Huͤtte niſtet, der Kranich, 
die Nachteule, der Uhu, der Pfau, der einen gan— 
zen Fruͤhling auf ſeinem Schweife traͤgt, die Rohr— 
dommel, die Loͤffelgans, der Papagay, der Paradied- 
vogel und alle größern und kleinern, alles ſingende 
Gefieder, kamen zu mir aus den Luͤften, ſchwebten 
an den Aeſten hin und her oder ließen ſich uͤber die 
Felſen zu mir herab. ! 

Ich ſah an alles Gethier unter dem Himmel, 
hingelagert nach mancherley Natur, in mannichfalti= 
gem Gewimmel und Farbenſpiel, wie ſie da ſaßen 
und ſtanden untereinander, ſo liſtig und ſo dumm, 
ſo liebreich und ſo finſter, ſo ſtark und ſo ſchwach, 
ſo groß und ſo klein; jedes nach ſeiner Art und 
nach dem Weſen, das Gott der Schöpfer in jedes 
gelegt; jedes vollendet, vollkommen, herrlich! Heim— 
liche Freude drang durch mein Herz; da hob ich 
meine Hand auf, meine Seele ſprach ſolche Worte: 
ſeyd alle geſegnet! ihr alle ſeyd mein, ſeyd mir ges 
geben vom Herrn! 

Wie ſelig iſt es doch, zu beſchauen die Werke 
Gottes, meine Kinder, wie ſelig, zu preiſen den 
Allmaͤchtigen 1 der alles in Liebe, in Weisheit vollen— 
det; der das Wetter vertheilt in das Jahr, laͤßt 
wechſeln Wind und Regen; er ſchauet uͤberall und 
ſorgt, ein liebreicher Vater, er erhalt was er ges 
wacht. Ihm iſt gleichviel der Regenwurm mit dem 
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Meiſter der Thiere. Er merkt auf jedes Rufen; ihm 
gilt nicht Schönheit noch Staͤrke, denn beydes hat er 
gemacht. 

Und die Thiere verſtanden alle meinen Segen und 
neigten ſich tief und ich ward aufgenommen und ein— 
geſetzt unter ihnen in die Schoͤpfung. 


Adam auf einem Hügel. Mehrere Ew 
leuchtung in feinem Berufe Eva’ 
Vrautgrotte. 


Gon fuͤhrte mich nun am Mittag aus der Ebene einen 
ſchoͤnen grünen Hügel hinauf. Unter einer hohen Gra— 
nate ſaß ich dort, ſah unter mir im See auch wie— 
der eine neue Sonne daher ſchweben, ſah Waͤlder 
und Felder, Baͤume und Fluren noch einmahl unter— 
warts und bewegſam in die Fluthen hinabhaͤngen. 
O wie wunderbar war mir nun, als ich ſah Gebirge 
hinwanken, dann Anger und Feld und Baͤume tan— 
zen; wenn muntre Fiſche auf Wellen ſchlugen, dann 
alles gar wieder in einander rann; wenn groͤßere Meer— 
thiere, wenn ein freundlicher Seehund hervorſtieß, 
Crocodille mit grünen Ruͤcken oder Wallroſſe die Wo— 
gen zerriſſen und durch die aufgekrauste Fluth zu mir 
hersuderten. So ward jede Minute ein neues Wun— 
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der, jeder Blick wurzelte mich Staunenden an und 
ein neueres Wunder riß mich gleich wieder los. Ja, 
ihr lieben Kinder, das iſt euch Alles nicht zu ſagen! 
Nun, da mit jedem neuen Gefuͤhle, zugleich auch 
neue Kraft über mich kam; o dieß Lallen, dieß kin⸗ 
diſche Verwundern! Stammeln der Zunge! Thraͤnen 
am Auge! das Aufheben, Falten, Zufammenfchlagen 
der Haͤnde! das Schaudern durch all meine Gebeine! 
ſprach damahls Alles mehr, als ich jetzt in Worte 
zu faſſen vermag. Klein kamt ihr Kinder auf die 
Welt, jung an Kraft und Vermögen. Wie ein Wurm 
liegt der Saͤugling, den das Erdenweib gebahr, am 
Licht und vermag den Tagesſtrahl kaum; umfangen 
ſind ſeine Glieder und Sinne; denn aus Banden der 
Mutter geht er ins Freye hervor. Sein Inwendi— 
ges ſchlummert ſchwer, wenn gleich der Leib ſich regt; 
er iſt wie ein abgeriſſener Zweig, der antreibt, ſich 
lange müht, bis er ſelbſt Kraft gewinnt, bald aber 
ſchießt er auf ins Leben, faſſet Muth, fein Auge ſucht 
das Licht und haͤlt es. Nun ſiehet er das Kommen 
und Fliehen des Tages, der Nacht, ſieht Sonne und 
Mond, Wald und Flur, Alles vor ihm wandeln und 
ſtehen, weiß nichts davon, ſieht und genießt nur, 
wird ſtark, auch allmaͤhlig bekannt mit den Thieren 
der Erde. Sehet, fo waͤchst er heran und ihm iſt 
auch nichts mehr neu, nichts mehr wunderbar, ehe 
er noch ſprechen, denken, ſich noch daruͤber verwun— 
dern kann; denn ihm iſt alles ſchon ſo gewohnt von 
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Vater und Mutter her, aufgewachſen gleichſam mit 
ihm. Aber ich, denkt einmahl, ihr Kinder, ich da— 
mahls erſt aufgeweckt ins Leben, in aller Gewalt, 
aller Staͤrke, mit hellen Sinnen, wachem Verſtande, 
wie aus dem Schlummer aufgeſungen, hingeſetzt an 
das Licht, an die neue Schöpfung, uͤberlaſſen mir 
ſelbſt, all dem Herrlichen um mich her, hingeworfen 
ganz dem Strome, dem Wirbel! 

Nahe uͤber mir erhob ſich nun der dunkle Cedern— 
wald, ihm rauſchten noch taͤuſenderley fremde Baͤume, 
die koͤſtlichſten Gewuͤrze und die ſeltenſten Gewaͤchſe 
mancherley Art bluͤheten in ſeinem Schatten dort. 
Muskaten und Aloe, Zimmet und Nägelein, Roſen 
und Schasmin und der ſtark duftende Holunder ſtan— 
den hier im ſchoͤnſten Flore. Vorn an der Seite ſtie— 
gen ſteile Felſen kahl und bewachſen in die Wolken; 
daran lag neben eine kuͤhle Felsgrotte, die ein brei— 
ter abſtürzender Strom beſchloß. Vier Ausgaͤnge hatte 
ſie; drey auf der Erden und von oben eine, durch 
die das Tageslicht hereinfiel, alle lieblich mit Epheu 
umwachſen. Durch die mittelſte von unten ging man 
in den gewuͤrzreichen Wald aus; da zogen einem im— 
mer die füßeften Gerüche entgegen, denn der Abend: 
wind bließ lieblich vom Wald her durch dieſe Hoͤhle 
von einer Seite, der Morgenwind aber durch die 
andere; am Mittag vernahm man darin einen ange— 
nehmen füßen Klang; fie war mit Fleiß angelegt von 
Gott, inwendig wie ein ſchoͤn bluͤhender Garten, denn 
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herrliche Kräuter und ſchattenliebende Gewaͤchſe grüne 
ten im Ueberfluſſe da herum. Ein ſuͤßer Brunnen 
ſprang oben und ein Baͤchlein floß daraus, das ſchied 
in der Mitte die Hoͤhle in zwey gleiche Theile und 
floß dann weiter unten in den Strom hinab. Schoͤn 
war es hier der Ruhe zu pflegen am Mittag; auch 
kamen die Thiere des Waldes oft durch die Abend— 
hoͤhle, wenn ſchwerer die Gluth ward, und ſuchten 
bey uns Kuͤhlung darin. O Eva! du kenneſt wohl dieſe 
Grotte; wie oft verweilten wir liebvoll in den Tagen 
ſeliger Unſchuld darin; es war dein Lieblingsaufent— 
halt, darum gab ich ihr auch den ſchoͤnen Namen 
Evas Grotte. Erinnerſt du dich, wie ich dich zum 
erſtenmahl hinfuͤhrte? Du bebteſt, als nun über 
dich weg fo gewaltig der Strom fiel; du ließeſt da— 
mahls den Mann nicht los, der muthig hinabſteigen 
wollte, aus ſeiner reiſſenden Fluth dir zu ſchoͤpfen. 
Ha! der unſchuldigen Freude, theure Eva, wie du 
nun hinein trateſt, dir ſo friſcher Thau, ſuͤße Duͤfte 
draus entgegenzogen und du verwundernd ausriefſt 
und jetzt dich gedoppelt im Widerhall hoͤrteſt! Ha! 
Mutter der Menſchen, trautes Seelenweib, die Stun— 
den, die Augenblicke waren doch ſuͤß! 

Ach Adam, was ſprichſt du, bricht nun Eva, die 
gottgeſchaffne Mutter, in lautem Stoͤhnen aus. Sie 
hatte immer geweint, ſeit Adam dieſer lieblichen Grotte 
erwahnt; ſelig lag fie in ihren Gedanken, weckte oft 
paradieſiſche Anmuth in ihr auf; heimliche Sehnſucht 
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trieb fie öfters, von dieſer Grotte Lieblichkeit zu er— 
zahlen, wenn fie mit ihren Kindern allein war. Hier 
war es, wo fie zuerſt im vertraulichſten Geffuͤſter der 
Liebe, im Drang von Wonne und Wehmuth die ſelig— 
ſten Stunden verweilet; hier umfing fie Adam zuerſt 
in zaͤrtlichſter reinſten Unſchuld, hier gab ſie des Man— 
nes heißerer Sehnſucht zu erſt nach. Jetzt umſchweben 
ihre verwundete Seele alle ſchwaͤrmeriſchen Bilder noch 
einmal, wie ſie oft allein ging, zu ſuchen den theuern 
Flüchtling; er ſtrich fern im Walde oder flocht 
nun Lauben aus Caſſia: beyde Arme dann mit Blu— 
men beladen, flreute fie indeſſen ein holdes Lager ihm 
auf, lief dann und ſchaute oͤfters, ob bald der Abend— 
ſtern aufging, das holde heilige Zeichen, bey dem 
trauliche Liebe einander beſtellt, wartete dann voller 
Sehnſucht laͤnger auf ihn. Jetzt trafen die Worte 
des Vaters der Menſchen maͤchtig in ihre Seele; 
Thraͤnen laufen aus ihren ſchoͤnen Augen und rinnen 
ſtark ihre unſchuldigen Wangen herab. Sie blickt nun 
auf ihre Aelteſte, Cains holde Verlobte, und baͤnger 
wird ihr Schmerz; da wendet ſie ſich zu Adam und 
macht in ſoſchen wehmuͤthigen Klagen ihrem kummer— 
vollen Herzen Raum: ach! theurer gottgeſchaffner 
Mann, was ſind wir geworden, was haben wir be— 
reits erlitten und ach! was bleibt noch zu leiden 
übrig! Wie gerne ertrüg ich es allein! O koͤnnt' 
ich den Fluch hinab mit mir zur Erden nehmen, 
koͤnm ich den Zorn des Raͤchers allein verſoͤhnen, 
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wie gerne ſtuͤrb' ich noch heute! Sieh, theurer Va— 
ter, unſre aͤlteſte Tochter iſt nun auch Braut — was 
koͤnnen wir ihr geben? Ach duͤrften wir nur noch 
eine Stunde ſo mit unſern Kindern in Edens Ge— 
filden verleben, fie ſaͤhen dann auch der Herrlichkeit 
Zahl; dieß allein koͤnute mein zerſchlagenes Gebein 
wieder erquicken, mein kummererliegendes Herz wie⸗ 
der aufrichten. So Eva; ſie wollte weiter ſprechen, 
aber Adam der erhabne Mann winkt ihr ernſthaft zu: 
o ſuͤßes Mutterherz, wuͤnſche nicht ſo vergeblich; ver— 
banne dieſe Gedanken ferne; des Ewigen Wille iſt 
weiſe, iſt gerecht. Die Mutter der Menſchen ver— 
ſtand dieſer wenigen Worte hohe Meynung; ſchwei— 
gend neigt ſie ihr Antlitz und ihre zaͤrtlichen mitwei— 
nenden Toͤchter umfangen ſie. Der goͤttliche Mann 
Adam aber ſtand auf und ſprach weiter alſo. 
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Der Abend kommt. Adams Gefühl. Trauer 
über die verſunkne Welt. Sternen⸗Aufgang. 
Troſt und Hoffnung ins Leben. 


So lief, ein Blick, ein Staunen, mir der erſte Tag 
dahin. Die Sonne war tief bereits hinunter geſun— 
ken, im Feuerſchimmer gluͤhten nun über mir die Ce⸗ 
dern, die Gebirge rauchten um mich her und brann— 
ten in Gluth an einander; ich vergaß mich ganz an 
der Schönheit dieſes herrlichen Schauſpiels. Jetzt 
ſchien mir ein neues Leben aufzugehn, die Schoͤpfung 
um mich her ſtand umgewandelt in neuer Pracht. 
Die Voͤgel flogen geroͤthet im Schimmer; ich ſelbſt 
fühlte die Gluth auf meiner Stirne, als ich nun den 
Hügel hinunter ging; wie Offen bahrung der Zukunft 
lag um mich die Welt. Ich wußte nicht, daß nun 
bald der Tag ſich neige, Finſterniß über mir zum ers 
ſtenmahle hereinbreche; Finſterniß war mir unbekannt. 

Aber die Sonne ging unter; die Abendroͤthe ſchloß 
den niedern Himmel, leiſe Daͤmmrung ſank über die 
Welt. 

Da ſtand ich; es ward fo anders um mich. Ver⸗ 
aͤnderung fühle ich überall. Die Meerungeheuer, die 
ans Ufer herauf kamen am Mittage, ihr Spiel unter 
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den Erdthieren zu treiben oder im Rohr zu ſchlafen, 
ſammelten ſich ſchon auf, ließen nun, den Sand mit 
ihren ſchweren Baͤuchen furchend, ſich wieder in die 
Fluthen und ſchwammen einſam davon. Nun regte 
ſich alles Gethier der Erde und der Luft; die Vögel 
flogen nun all auf, die Waldthiere verſammelten ſich, 
zogen heerdenweiſe den kuͤhlen Baͤchen zu, tranken 
und badeten, verliefen ſich nach und nach in die Ge— 
ſtraͤuche davon. Das ſah ich all an, wußte nicht wie 
mir geſchah. Es daͤmmert ſtaͤrker, es wird ſtiller um 
mich her, ich ſtand mit den Augen zum Himmel 
fragend: wo iſt hin die Sonne, das Licht der Welt? 
Ich ſehe, fuͤhl' es ja nicht mehr; wo iſt hin die 
ſchoͤne, ſchoͤne Sonne? Traurig gab mein Herz Ant— 
wort: geflohen iſt die ſchoͤne Sonne, geflohen das 
Licht der Welt, geflohen die Freude des Menſchen! 
Und ſiehe, grau und braun beſaͤumte Wolken der 
Nacht breiteten ſich weit auseinander, uͤberzogen den 
ganzen niedern Himmel. Mir ahndete durch all meine 
Nerven tiefe Veraͤnderung; ich ſtreckte den Hals aus, 
mit empor gerichtetem Haupte, dem neuen Wunder 
zu begegnen; aber die Veraͤnderung ging ſchneller; 
kuͤhler ſtieß jetzt der Wind vom Walde her, kaͤlter 
ward immer der Himmel und duͤſterer und ſtiller un— 
ter ihm die Erde. Alles war hinweg. Die Thiere des 
Feldes hatten ſich ſchon verlaufen, ſich ſchon zur Ruhe 
gelaſſen alle Voͤgel der Luft, die Fiſche ſchlugen auf 
Fluthen nicht mehr. Immer ſchwerer und ſchwerer 
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ſank Nacht herunter, loͤſchte und verlöfhte allen Glanz 
der Daͤmmerung über mir. Schweigen fuhr nieder 
von den Gipfeln der Berge; Trauer bedeckte die 
Haine. Da ſchlug laut mein Herz „da fragt' ich in 
mir ſelbſt; einſam ſtand ich, aber ſchwaͤrzere Finſter— 
niß umhüllte mich nun ganz, begrub mich nun ganz, 
begrub die Schoͤpfung um mich her. Da war Alles 
verſunken dem Auge, dem Herzen; nur mein Ohr 
lebte noch; es faßte das Raſcheln im Baume, des 
Stromes Fall, der Thiere fernen Tritt im Walde, 
das Geſaͤuſel der Nachtvogel durch die Luft über mir. 
Was iſt das? Was ſoll das? Jetzt fuhren mir die 
feuchten Haare um den Nacken; Angſt uͤberſiel meine 
Seele in dieſer ſchwarzen Nacht. Ach Herr, mein 
Gott wie wird mir! Wende dein Licht, daß der 
Mann von Erde nicht in ſchwerer Finſterniß verſinke. 
Trauernd ſaß ich nieder auf die Erde und dicke 
Tropfen rollten jetzt über meine Wangen. 

Die Finſterniß aber ward dichter, baͤnger meine 
Seele. Da weint' ich uͤber die verſunkne Schoͤpfung, 
da weine ich, daß fie fo ſchoͤn war. 

Soll ſie denn ſo ganz wieder verſinken? Ich auch 
wieder verſinken mit ihr? Ach Gott und Schöpfer! 
Soll verſinken dein herrliches ſchoͤnes Werk! 

Wilde Wogen umfaſſen, umſchweben mich, ver⸗ 
drängen mich! Wer war ich, ehe du mich erweckt, 
o Gott mein Schoͤpfer! Schwerere Nacht lag auf mir, 
als jetzt, da ich noch zu dir fprewe! 
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Ach der ſchoͤnen Schoͤpfung! Soll die ſo ganz ver⸗ 
ſinken? verſink' ich auch wieder dahin? 

Du riefſt mich ins Leben — war es nicht Liebe zu 
mir, nicht ewige Liebe von dir? 

Nein, du kannſt ſo mich nicht laſſen wieder verge— 
hen! Du hemmteſt dann lange mein innres Wallen 
zu dir, zoͤgſt mich nicht naͤher in Banden der Liebe 
und Finſterniß waͤr' mir dann lieber, als Licht. 

Auf dich harre ich, du hoͤrſt, fuͤhlſt mich im Dun— 
keln, du biſt allmaͤchtig an Kraft, zu ſchaffen mir 
neues Licht! 

Ich hoͤr', ich fuͤhle ſchon Wehn von dem Odem, 
der uͤber mich ausgeht. Ach heiliger, ewiger Gott! 
Was ſiehet mein ſtaunender Blick! 

Und ich ſah nun auf, ſiehe, hoch uͤber mir am 
Himmel brachen alle Lichter hervor. Tauſend und 
tauſend in zahlloſer Menge; wie Koͤrner von des Saͤe— 
manns Hand fallen, ſanken die nun ſchaarweiſe uͤber 
mir hin durch die Nacht. Sterne voll Schoͤnheit und 
Liebe, die da brannten in ſeliger Klarheit und ſand— 
ten in heiliger Ordnung ihre Strahlen uͤber die Welt. 
Lange ſtaunt' ich hinauf, mich umfaßte ſeliges Schwei— 
gen, Taumel der Wonne, Glauben und Ruhe. Ach 
mit einem Blicke wie nahe da meinem Schoͤpfer! Wie 
nahe dem Quell der Liebe, aus dem mir nun alles 
fleußt. a f 

Liebes Weib! Lieben Kinder! Seht, ich walle nun 
gleich wieder im Erzaͤhlen hinuͤber. Edens fromme, 
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ſchauerhafte Gefühle umfaſſen mich noch einmahl fo 
ganz; ſchoͤn iſt die Klarheit der Nacht, lieblicher 
dann auf der Aue zu weilen. Des Schoͤpfers Lob 
ſteigt einem wie eine Flamme uͤber das Herz empor; 
dann ergieſſet ſich der Mund in frommen, lindernden 
Geſaͤngen, dann wird Alles um uns her Ruhe und 
Seligkeit. r 

Mit geöffneten Augen beſchauete ich nun die ganze 
himmliſche Pracht; damahls ſah ich noch Sterne 
ſchimmern, die ihr jetzt vergebens am Himmel ſucht; 
den holden Paradies-Stern, der mitten am Himmel 
voll reiner Unſchuld ſtand. O Eva! Wir wiſſen es, 
wann er ſich verlohr, wie er mitleidig den Gefallenen 
nachblickte, dann auch auf immer in Wolken ſein 
trauerndes Antlitz verbarg. Auch ſah ich jetzt deinen 
Stern, mein lieber Abel, ſelig auflodernd, ſo wie du 
ſelbſt, dann deinen, fromme Melboe, dich, gefällige 
Tirza, und Cains, meines Erſtgebohrnen, trotzig Ge⸗ 
ſtirn. Adam und Eva flimmerten vertraulich neben 
einander, zwar alle namenlos damahls, doch herrlich 
funkelnd in ſtolzer Klarheit zu mir. Auch heller ſah 
ich nun die Sternbahn über mir aufgehn, wo Millios 
nen Funken einander durchbrennen und den baren Bo— 
gen am hohen Himmel halten. Es iſt die Straße 
von heiligen Engeln bewandert; die theils ſingen in 
holder Liebe und tragen auf ſanftem Geflügel Kraft 
und "Fülle des Lebens und Ahndungen himmliſcher 
Freuden, auch ſuͤßen Frieden und ſelige Traͤume dem 
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Menſchen. Sie haben alle gar die Reinheit der Liebe, 
raſten im hohen Berufe nicht aus, bis ſie vollbracht, 
was ſie sollen; dann ſteigen fie frohlo ckend wieder die 
höheren Stufen hinan. Sie find die Wächter der 
Nacht beſtellt, die Huͤther der Unſchuld; fie ſtehen an 
heiligen Staͤben, umfaſſen der Klarheit ewigen Quell. 

Tauſend und tauſend und tauſend Flammen brann— 
ten nun und entzündeten einander, durchleuchteten die 
Nacht; da ward lieblich die Finſterniß; aber der 
Mond war nicht am Himmel zu ſehen. 

Wunderbeladen ſank meine Stirne; aber Gott 
faßte mich in ſeine Arme auf, ſchloß meine muͤden 
Sinne zur Ruhe! Da lag ich ausgeſtreckt im kuͤh— 
len Graſe, und ſanfter, erquickender Schlummer brei— 
tete ſich zum erſtenmahl uͤber mich aus. 

So ſchlief Adam ein, voller Gnade; denn im 
Traume ward ihm hoͤhere Offenbarung kund. O 
meine Kinder, wer vermag den reinen Sinn, die 
göttliche Einfalt, dieſer hohen Offenbarung zu geben! 
Uns verließen bey Edens Aus flucht alle die Bilder, 
in deren Klarheit allein ich Gottes Geheimniß ver— 
ſtand. Bereitet euch jetzo zu hoͤherem Gefuͤhle. 
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Erſcheinung Gottes. Gott kündigt Adam 
feinen Beruf an. Adam gibt vor Gott den 
Thieren Namen. 


Ich lag in einem gruͤnen Thale, ſo traͤumt' ich, ſiehe, 
da faßte michs von meinem Lager auf und fchüttelte 
mich; da ſtroͤmte Feuer aus uͤber die Waͤlder: mich 
beſchattete aber eine dunkle Wolke, die mir entgegen 
ſtand, und als mich heiliges Beben auf meine Knie 
niederwarf, ſiehe da that ſich von einander die Wolke, 
ich ſah eine Klarheit, und die Sonne war ſchwarz, 
alle Sterne truͤbe gegen dieſe Klarheit, und ich ſah 
heilige Rede in dieſer Klarheit und eine Stimme — 
Gott war die Klarheit, aber ein Engel Gottes ſeine 
Stimme. Der ſtand zur Rechten, jugendlich ſchoͤn ges 
bildet in menſchlicher Geſtalt; zwey Strahlen hielten 
auf ſeinen Schultern, ausgegangen der Klarheit, und 
ein dritter bedeckte ſeine Lenden ganz; aber ein ſanf— 
ter Hauch wirbelt' uͤber ſein Haupt her, entwehend 
die düftende Locke feiner Stirne; doch konnt' ich ihn 
nicht deutlich beſchauen, weil er der Klarheit ſo nahe 
war. Zur Linken tiefer knieten drey andre Engel, 
ganz im Schimmer verborgen, heilige Geſandte des 
Herrn; ſie waren alle ſel'ger Mienen, die Augen in 
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Andacht, die Lippen voll fügen Gebeths. Sie trugen 
alle drey Flammen an ihrer Stirne, ſie bogen ihre 
Haͤnde fanft übereinander und druͤckten im warmen 
innigen Gefuͤhle ſie feſt an ihre Bruſt. 

Und andachts voll kniet' ich, neigte mein Haupt 
herab; aber zwiſchen mir und der Klarheit ſtieg aus 
der Erde eine weiße, reine, unbefleckte Lilie empor, 
ſchnell trieb ſie zur Hoͤhe im gruͤnenden Wuchſe und 
reichte mit ihrem Stengel hoch in die Klarheit hinauf. 
Sie ſtand hervorgezogen vom Odem des Lebens, ent— 
faltet ihr ſchoͤnes Haupt in wolluͤſtigen, ſuͤßen Bluͤthen, 
und ein angenehmer Geruch ſtieg uͤber ſie aus; und 
da ſie nun freundlich ihr Haupt zu mir heruͤberbog, 
zerfiel ſie auf einmahl wieder, und nicht mehr zu ſehen 
war ihre Spur; aber ein Funke fuhr von daraus 
hinuͤber in die Klarheit. 

* Eine Rebe ſchoß nun auf, trieb hinan, gruͤnet' 
und bluͤhet' und ſtieß volle Ranken uͤberall, ſchoß uͤber 
von ſo maͤchtiger Kraft; unter ihren Blaͤttern ſetzten 
haͤuſig blau und rothe Trauben ſich an, ein lieblicher 
Anblick dem Auge und luͤſtern dem Mund. Nun bog 
ſie ſich in der Fuͤlle zu mir heruͤber, aber ein Wind 
weht', ſie verſank wieder und nicht mehr ward geſehen 
ihre Spur; aber ein Funke fuhr von daraus hinuͤber 
in die Klarheit. 

Und ſiehe, ein reines Lamm ſtand, zarter Wolle, 
in Unſchuld weidend vor mir; ſieh, es wuchs auf, 
ward groß und ward zum Widder. Seine Hoͤrner 
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bogen ſich ſtark um fein Haupt, er bloͤckte zu mir 
fröhlichen Muthes; aber ein Zuck, da fiel er, feine 
Knochen verſchlang die Erde, ſeine Wolle verwehte 
der Wind, und nicht mehr zu ſehen war ſeine Spur; 
aber ein Funke fuhr von daraus hinuͤber in die Klar— 
heit. 

Und ich ſtand verwundert! Aber eine Stimme er⸗ 
hob ſich, aͤhnlich dem ſanften Gemurmel am heitern 
Sommer Abend; aus verborgnen Grotten und Fels— 
hoͤhlen her weht' es unter den Baͤumen hervor. Alſo 
die Stimme: 

Mann von Erde, tritt nahe, am Anſchaun werde 
vollkommner, vollkommner werde durchs Wort! Ich 
bin der Herr, dein Gott, der Himmel nnd Erde ge— 
ſchaffen; ich bins „der das Meer, die Sonne, Alles,. 
was da iſt, gemacht; alles Gethier der Erde, die Voͤ— 
gel unter den Lüften, alle Geſchoͤpſe der Waſſer habe 
ich mit Odem erreget, habe Lebensgefuͤhl verliehen 
der Pflanze, den Fels gewogen, Waͤrm' und Schön: 
heit und Dauer nach Maas allen'ger Liebe. 

Vor allen du mein Werk, ganz in Liebe geſchaff en, 
mein ſchoͤnſtes Gebild, Mann aus kuͤhler Erde. Tau— 
ſend Wellen zu dir dem Quell der Klarheit entfloffen, 
als mein Odem ſegnend uͤber die Schoͤpfung ausging. 
Was lebet, was webet, fuͤhlet Odem des Lebens, faßt 
und traͤgt fuͤr dich Funken allewiger Liebe. 

Deine Freude die meine; geſegnet mir vor allen, 
Mann aus kühler Erde, meiner Schönheit Spiegel, 
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wie lieb ih dich! Du biſt mir gleich in deiner Un: 
ſchuld. Trag' mein Bild, rein verwahr' in deinem 
Buſen meinen allliebenden Odem. Geſegnet ſey auf 
Erden, vor allen ſey geſegnet, Schöpfer, Herrſcher 
mit mir. 


Herrſchen ſollt du in Liebe über die Voͤgel des 
Himmels, über der Meere Geſchoͤpfe, uͤber der Erde 
Thiere, uͤber die Pflanzen der Erde, uͤber Waſſer 
und Erde. 


Alſo die Stimme. Ein weites, breites Land ſtreckt 
ſich auf einmahl vor mir auseinander, lieblich mit 
Baͤumen bewachſen wie im Paradieſe, ein dunkler, 
breiter Wald eroͤffnet ſich; in der Mitte ward eine 
ſchöne gruͤne Wieſe, die ward anmuthig von zwey 
blauen Fluͤſſen umfangen, oben aber am Walde lag 
ein lichter See, aus dem die Fluͤſſe herabſtroͤmten. 
Auf einmahl ward ich auch hingeſetzt auf die gruͤne 
Wieſe, ſah jetzt alle Thiere der Erde vor mir verſam⸗ 
melt auf dieſer gruͤnen Wieſe; aber eine Stimme rief 
uͤber mir: ſchaff' jedem Thier Namen nach deinem 
Willen! Und ſieh, alle Thiere der Erde kamen nun 
und gingen vor mir vorbey, ein jedes allein, ſobald 
ihm Gott ein Zeichen gab, und ich ertheilt' einem je— 
den ſeinen Namen, wie es an mir vorbeykam, vom 
groͤßten bis zum kleinſten; vom Elephanten bis zum 
Wurm zogen alle vorbey. Ich gab einem jeden ſei— 
nen Namen, wie es kam, und ſah an den Adel, 
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wie fie von mir wegſprangen, darum daß ihnen der 
Mann einen Namen gab. 

Nach den Thieren der Erde kamen auch aus dem 
Walde die Voͤgel der Luft; heerdenweiſe flogen ſie 
uͤber die Stroͤme, ließen ſich vor mir nieder, aber 
ein jedes kam allein an mir vorbey, ſobald ihm Gott 
ein Zeichen gab; vom groͤßten bis zum kleinſten, vom 
Strauß bis zum Kolibri, kamen alle, empfingen Na— 
men von mir, und ich ſah an den Adel, wie ſie 
vor mir wegflogen, darum daß ihnen der Mann ei— 
nen Namen gab. 

Jetzt ſtiegen auch aus dem Grunde der Fluͤſſe die 
Fiſche hervor; ſie ſchwammen oben in der Fluth, die 
Meerthiere kamen oben aus dem See bis an das 
Ufer zu mir herunter und wateten im Schaum: da 
ertheilt' ich einem jeden ſeinen Namen, wie es auf 
Gottes Wink bey mir vorbey kam, vom groͤßten bis 
zum kleinſten, vom Stroͤmeblaſenden Wallſiſche in den 
Meeren bis zur Grundel im Bache; und ich ſahe 
an den Adel, wie ſie von mir wegbrauſten, darum 
daß ihnen der Mann einen Namen gab. 

Neu erquickt, erleuchtet der hohen Offenbarung 
ward meine Seele zum Berufe des Menſchen, zum 
Willen Gottes gegen den Menſchen. Die Klarheit 
aber ſchloß ſich jetzt vor meinen Augen wieder zuſam— 
men; ein ſanfter Wind erhub ſich über mir, faßte 
die Wolke und trug ſie drehend uͤber den Wald. 
Weiter wollte ich ihr nachſchauen, aber der Morgen— 
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thau ſank kuͤhl nieder, alſo daß ichs im Schlummer 
empfand. Schnell erwacht' ich daruͤber, ſchloß meine 
Augen auf; der heilige Traum aber war vor meinen 
Blicken verſchwunden. 


Adams Freude beym Erwachen. Der Thiere 
Erkenntniß zu Adam ihrem Herrn. Lobge⸗ 
ſang. Adams Einſamkeit. 


Schon hatte die Sonne ihren hohen Kreislauf begon⸗ 
nen, Alles um mich herum mit ihren warmen Strah— 
len ins Leben geregt, die Voͤgel ſangen doch wieder 
ſo liebreich uͤber mir, die Thiere bruͤllten mir wieder 
entgegen, Alles mir ſo froͤhlich, da ich nun meine Au— 
gen aufſchloß. Zum zweytenmahl erwacht' ich jetzt, 
eben ſo ſelig, noch ſeliger als zum erſtenmahle. O 
wie war mir alles ſo willkommen jetzt, mir jetzt 
neu wieder gegeben! Wie gruͤßt' ich, wie ſegnet' ich! 
O Sonne, wie jugendlich ſprang ich dir wieder ent- 
gegen! Wie hing ich an deinen warmen allbelebenden 
Strahlen, du, die mir entwichen, mich in Finſterniß 
allein ließeſt, mir verlohren warſt! Mit welcher Kind— 
lichkeit, mit welcher Seelenergießung, welcher Wonne, 
du Meer des Wohlwollens, des Ueberfluſſes, des 
Ausfluſſes in Segen uͤber die Menſchen! Du, deren 


45 


wohlthaͤtige Strahlen mich auch im Schlummer er: 
quicket! Ha! ihr ſeyd mir alle wieder da, Thiere 
der Erde, Thiere der Luft, Pflanzen, Stauden, Hi: 
gel, Kluͤfte, Stroͤme, Welt! Wo bliebt ihr in dunk— 
ler Nacht? Ha! ihr ſeyd mir nun wieder gegeben! 
Ihr ſeyd mein wieder, ich wieder euer! Biſt du wie— 
der gekommen, Sonne? Du bift da, ſchoͤne Flamme, 
vom Himmel leuchteſt du herunter, lieblich dein Gang 
über Hügel und Wälder, ſchoͤn über die Erde, ſchoͤn 
übers Meer! Mein Elephant dich liebet, der Loͤwe 
gaͤhnt zu dir, der Strauß geht aus dunkeln Schat— 
ten hervor, zu ſchauen dein helles Auge. Schon 
iſt dein Gang uͤber Huͤgel und Waͤlder, ſchoͤn uͤber die 
Erde, ſchoͤn übers Meer! 

Du erquickeſt die Baͤume, erquickeſt Fluren, er— 
guickeſt und ſegneſt die ganze Natur. Schon iſt dein 
Gang über Hügel und Wälder, o Sonne, ſchoͤn über 
die Erde, ſchoͤn uͤbers Meer! 

Geflohen die Dunkelheit! geflohen! geflohen! Jetzt 
lallte meine Zunge Toͤne der Freude, Worte aus mei— 
nem Innern gegriffen, die meinem Herzen zwar be— 
kannt, meiner Zunge, meinen Ohren bisher noch 
fremd waren. Da lief ich zu den Thieren, ſchmei— 
chelte, nannt' ihre Namen. Mein Herz ergoß ſich in 
einem Strome von Segen um mich aus! 

Du biſt mein, Elephant, mein biſt du! Dich hat 

Gott mir aufgebauet, mich dir zum Herrn geſetzt, ja 
laß uns freuen, daß wir einander gegeben ſind. Er 
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ſchrie, da ich das ſagte, er ſchrie ſanftmuͤthig und 
freute ſich mein. 

Auf meinen Ruf kamen nun alle Thiere. Es na— 
hete der Loͤbe, nahete der Adler, jedes die Staͤrke 
ſeines Geſchlechts, alle Thiere warteten freundlich hin— 
ter ihnen. 

Ach wie war mir Alles ſo nahe damahls, ſo nahe 
am Herzen! O Gott! welch eine reine, füße, un— 
ſchuldige Freude; wie umfangend, wie alles umſchlieſ— 
ſend damahls mein Herz! 

Die Meerthiere kamen jetzt auch herauf, ſie ſchoſ— 
ſen aus Felshoͤhlen am Ufer, aus der Tiefe der Waf 
ſer hervor, ſie fuͤhlten alle des Schoͤpfers maͤchtige 
Kraft, den füßen Drang zum Menſchen. 

In graͤßlichem Gebruͤlle ſtieg der Meer -Loͤwe 
vor allen herauf; ihm folgte nach Behemot, der Waſ— 
ſer Staͤrke. In der Tiefe geht er, im ſandigen Meer— 
grund, des Crocodills vertraulicher Bruder; er liebt 
die ſüßen Ströme. Am Morgen ſteigt er herauf zu 
weiden im hohen Graſe; unbeholfen iſt fein Gang, 
unedel feine Größe; ſchreyet er, fo ſchwillt fein Hals 
wie Wolken im Sturme, ſein Rachen faͤhrt auseinan— 
der wie eine gefährliche Kluft, fein Gebruͤll iſt wie 
des Stromes Fall, ſeine Zaͤhne ſtehen malmend auf 
einander wie Klippen, er zerhaut am Ufer Baumwur— 
zeln wie Schilf; er iſt faul, wolluͤſtig, hat keine 
andre Freude als ſich ſelbſt, Verderben iſt ſeine 
Kraft. 
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Ihm folget nach der Crocodill; lang hingeſtreckt 
an der Erde läuft der ſchneller als das flüͤchtigſte 
Roß; ſchneller als des Adlers Hinſchietßen nach Raube; 
ſteinern iſt fein Ruͤcken, fo hart; grün wie des Mee⸗ 
res Schlamm. Er ſchlummert gerne im Schilf, nach 
Beute lauſchend; aufgeſperrt iſt dann ſein Rachen, 
ſcheußlich fein Gebiß, die Backenzaͤhne find ſcharf ge— 
ſchliffen, ſie verwunden die Blicke; roth ſein Auge, 
truͤbe und fuͤrchterlich rollt es in die Stirne, wie die 
blutige Sonne beym Abendſturm ins Meer; er ken— 
net kein Erbarmen, keine Treue, keinen Edelmuth; 

ihm iſt auch Schwaͤche nicht veraͤchtlich; wie des 

Meers Aufbrauſen ſind ſeine Begierden; Verzweif— 
lung, dem er begegnet! Die Sonne iſt ſeine Gehil— 
fin bey der Geburt; legt Eyer wie der Strauß und 
laͤßt die am Meerſand bruͤten. 

Nun ſchlug auch die ungeheure Meerſchlange im 
großen Wall' hervor; ſie wiegte ſich oben auf der Fluth 
heran; wie Wetterleuchten bey der Nacht zuͤckt' ihr 
Schweif durch die Waſſer; zertheilt lag ſie da unter 
den ſchaumigen Wogen, wie drey hingewehte, vom 
Donner, Laub und Aſt verbrannte Tannen; wie ein 
Fluß ins Meer ſchießt, weit hinaus durch die gruͤnen 
Wogen feine eigne Farbe treibt, kam fie alſo näher 
zum Ufer heran. Jetzt hob ſie ihre Bruſt hoch in die 
Luft, warf Schatten auf die Landthiere heruͤber; es 

iſt ein erſchrecklich Geſchoͤpf, meine Kinder! Furch— 
terlich wand es ſich aus des Allmaͤchtigen Hand, da 
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es ward; die Waſſer erfuhlten ihre Schwere und 
fprangen unter ihr empor. Legt fie ſich vor die Muͤn— 
dung eines Fluſſes, ſo ſchwellt ſie den Strom zuruͤck; 
maͤchtiger iſt ſie, als der gewaltige Leviathan. Sie 
ſchlingt ſich um die Starken herum, zieht ſie mit ſich 
hinab in ihre Wohnung, in die Tiefe der Vaſſer, 
in den Schooß des braufenden Weltmeers. 


Jetzt kam auch Leviathan in eignem Sturme da- 
her; ferne ſpielt' er mit den grauſen Fluthen, warf 
die über ſich in die Lüfte, wie einen Stein. Er na— 
het in ſeinem Zuge den Inſeln und laͤßt regnen uͤber 
ſie; wie die Nacht kommt er uͤber dem Waſſer her; 
aber ſein Auge iſt fromm, aͤhnlich dem Auge des 
frommen Stiers. 

Jetzt nahet er dem Ufer, laͤßt angehen die leben— 
digen Brunnen feiner Naſe; fie ſauſen und braufen 
in Kraft. Schwache Thiere weichen alle ferne, die 
ſtarken bleiben liegen, laſſen ſich erfriſchen vom Mor⸗ 
genwind, der die Stroͤme hoch auffaͤngt und lieblich 
zu ihnen hinuͤber blaͤſ't. Schöne farbige Bogen ſprin— 
gen vor der Sonne im Waſſerſturz; ſie veraͤndern ſich 
bey jeder Bewegung! 


Groß ſeyd ihr, Geſchoͤpfe der Fluthen, gewaltig 
gebildet von Gott, wie die Klippen, wie die Berge! 
aber nicht liebreich wie die Thiere des Landes. Nicht 
ſitzen moͤcht' ich in euern Wohnungen, nicht theilneh⸗ 
men an euerm Spiel; ferne vom Menſchen iſt euer 
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Gang, ihr fühlt nicht Triebe zu mir; gezwungen 
kommt ihr hieher, gezwungen von der Hand der Al: 
macht. a 

Wie ſollt' ich ſie alle nennen, wie koͤnnt ich auch 
jetzt ſie alle nennen, die noch nachkamen; der See— 
hund, der ſo gerne auf Eis in der Sonne ſchlaͤft, der 
Delphin, der Seebär, die vielerley Waſſerſchlangen, 
die ans Ufer heraufkrochen, in Ringen unter den 
Thieren lagen oder am Ufer herunter hingen, ver— 
knüpft, wie Gewurzel des Waldes. 


Ich ſtand da, ſah Alles an. Alles war mir ge: 
ſegnet, alle Geſchoͤpfe ſahen auf mich; wie unmuͤn— 
dige Geſchwiſter auf ihren aͤltern Bruder ſehen, ſahen 
alle auf mich. f 


Seyd alle geſegnet, vom Herrn Erſchaffne! Seyd 
alle geſegnet, vom Herrn Gegebne! Beherrſchen euch 
in Liebe, fo iſt des Schöpfers Wille! Veherrſchen 
euch in Liebe, fo iſt mein eigner Wille! Mitgeſchoͤ⸗ 
pfe! Traute Geſchwiſter! Gebildet von einer Hand! 
Beſeelt alle durch einen Odem! Send alle gefegnet, 
vom Herrn Erſchaffne! Alle geſegnet, vom Herrn mir 
Gegebne! Gehet hin, erfreuet euch im Grünen, ge 
het hin in die Lüfte, in die Wogen, bis ich euch 
berufe. Euch leuchte die Sonne lieblich am Tage, 
die ſchwere Dunkelung der Nacht werd' euch nicht 

ange; der Herr laß euch aufgehn, laß euch aufgehn 
M. M. Werke, . b BR. 
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ein Licht am Himmel. Seyd mir gefegnet, vom 
Herrn Erſchaffne! Seyd mir gefegnet, vom Herrn 
Gegebne! 0 
Und da ſie nun meinen Segen empfangen, ſtanden 
alle von ihrem Lager auf; ein jedes ſuchte ſich 
Nahrung, nach Trieben ſeiner eignen unſchuldigen 
Natur. Die fanden ſie auf der Wieſe, jene an Baͤ— 
chen und Quellen, die auf Blumen und Kraͤutern, 
an Wurzeln, an Fruͤchten der Wälder oder auf bluͤ— 
henden Stauden; jedes fand, wo es ſuchte, und 
freuete ſich am Genuſſe, da es fand. Mich aber 
trieb nun Neigung zur einſamen Selbſtuͤberlaſſung auf 
Seite. 


Das Herz des Paradieſes, eine ſchöne Inſel. 
Baum des Lebens. Adams erſter Genuß 
der Erd früchte. 


Ich durchging nun die bluͤhenden Fluren aufmerkſa⸗ 
mer, ſtand bald am angenehmen, rauſchenden, uͤber 
Goldſand hinrollenden Piſon ſtille; ſchoͤn war ſein 
Lauf, harmoniſch fein Klang, am grün beſchilften Ufer 
herunter. Jetzt ging ich weiter hinaufwaͤrts, wo 
ſich der Strom ſtillte; wo hohe Erlen, Gebuͤſche, 
Weiden, Pappeln, Nuͤſſe und allerley wohlriechende 
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Straͤuche ſich dicht uͤberwoͤlbten, ihren Schatten hinune 
ter in den Spiegel warfen. Gar ein angenehmer, lieb— 
licher Platz zum Ruhen war hier, die Seele lachte 
beym frohen Anblicke. In der Mitte des Fluſſes er- 
blickte man die ſo anmuthige, ſchoͤne Inſel, das Herz 
des Paradieſes genannt; gar herrlich lag die nun; 
der Goldſtrom wand ſich um ſie herum, wie eine 
ſchoͤne Schlange, und umfing fie von beyden Seiten. 
Zwey Zugänge, von Gott bereitet, führten durch die 
Fluth auf dieſe ſchoͤne Inſel hinuͤber; ſie waren von 
gediegenem Golde, das Waſſer floß leicht daruͤber 
weg, benetzte kaum die Sohlen im Gehen. Sie ſpiel— 
ten in die Ferne durch die Wellen herauf wie zwey 
klare Bogen und ſchoſſen lebendige Strahlen von ſich. 

Auf dieſer fo anmuthigen Inſel gruͤnten nun aller 
ley der herrlichſten Baͤume; alles was die Sinnen er— 
getzen, den Menſchen ins Leben erquicken konnte, ſtand 
in herrlichſter Fuͤlle; Fruͤchte tauſenderley, gelb, blau, 
roth, gruͤn und in mannigfaltigen gemiſchten Farben 
und in mancherley reitzenden Formen. Hier reifte die 
kernhafte Granate, die wuͤrzreiche Ananas, die ſuͤße 
Pomeranze, die liebliche Citrone, der wollige Pfr 
ſching; Apfel und Birne und Kirſchen und Aprikoſen 
gluͤhten untereinander, die Aeſte uͤberladen, daß jeder 
ſich tief zur Erde bog; Feigen, Zwetſchgen, Mandeln, 
Datteln, Caſtanien, Nuͤſſe, Melonen und tauſender⸗ 
ley Stauden und Erdfruͤchte, ſtanden iu ſchoͤnſter 
Ordnung und erhoben einander alſo durch ihre Nach⸗ 
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barfchaft. Faſt an allen Baumſtaͤmmen krochen No» 
ſintrauben hinan und überfchütteten die ſchon bela— 
denen Aeſte mit doppeltem Segen. O des Reich— 
thums! Erquickender Duft zog weit und breit um: 
her, berauſchte Geruch und Sinne und ließ einen 
nicht von der Stelle los. 

Hinter den fruchttragenden Baͤumen nun war 
rund ein kuͤhler Gang von Palmen angelegt, unter 
denen immer die wohlriechendſten Blumen jeder Jahrs— 
zeit aufſchoſſen; der ſchloß einen runden gruͤnen Platz 
ein, in deſſen Mitte der Baum des Lebens und des 
Todes ſich erhob: 

Entzuͤckt ſtand ich jetzt eine Weile alſo betrachtend 
dieſe wunderſchoͤne Pracht. Innere Sehnſucht, Ver⸗ 
langen nach dem Genuſſe dieſer himmliſchen Fruͤchte, 
zog meine Augen und wein Herz hinüber, ja bemaͤch— 
tigte ſich aller meiner Sinne ſo ganz, daß ich nicht 
anders konnte, ich fprang durch die Fluth hinunter in 
die Wellen, verſank in die Wellen, ich ſchwamm her— 
auf, ward erquickt; träuffend, über meine eigene Kraft 
jauchzend“, ſtieg ich nun am andern Ufer hinauf, ging 
unter die Baͤume, beſchaute die ſchoͤne Frucht, lachte, 
pfluͤckte begierig einen Pfirſching ab, hielt ihn in der 
Hand, o Freude! beſah ihn, bracht' ihn zum Mund, 
roch, aß, aß begieriger, riß noch einen herunter, noch 
einen, und noch einen; o unausſprechliche Wonne, 
die neu wieder über mich einſtürzte. Heilige Gott⸗ 
heit! Liebe, die Alles dem Menſchen in Liebe gege— 
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ben, in jedem Sinne Wolluſt, fo ſuͤßes, heiliges, 
reines Entzuͤcken bereitet! O meine Kinder, fuͤhlet 
dieſe Wohlthat mit mir, ihr, die ihr ſo innig euch 
freuet auf's reifende Jahr, euch ſchon freuet, wann 
die Rebe kaum Knoſpen gewonnen, kaum die Baͤume 
in Blüthe aufgehn. Ihr ſinget der Freude, dem 
kuͤnftig werdenden Genuſſe entgegen — Dank mit mir, 
ewigen Dank dem Geber! Dank mit euch, ihr Ge— 
liebten! Dank, in euerm unſchuldigen Dank, dem Ge— 
ber! Wer wollt' ihm nicht danken, ſich nicht ganz 
überlaffen der Freude, beym Anblick feiner vaͤterlichen 
Sorge, beym Genuſſe ſeiner Wohlthat! Wo iſt ſo 
ein rauhes unbarmherziges Herz, das nicht in Liebe 
entflammen zu ihm, nicht einſtimmen wollte mit mir 
in ſeine Liebe? Nicht der Sonne mildes Laͤcheln ver— 
dient er, nicht den Anblick des ſeligen Segens, den 
Gott uͤber uns ausgießt! Ha! Wo iſt Cain? Wo 
iſt Cain, mein Erſtgebohrner? Wende Gott den Fluch, 
der mir jetzt über die kippen fuhr! Wo iſt er denn, 
Mutter? Wenn Adam von Gott ſpricht, bleibt er 
nie mahls, zu hören. O Eva! Schlinge deine theuern 
Arme nicht feſter um meinen Hals! Ja Mutter, ich 
ſah ſchon lange das Herzeleid vor, das in ihm über 
uns kommen wuͤrde, wenn er fruchttragende Staͤmme 
zerriß, aß und trank, ohne zu dankeu, ohne ſich ein— 
mahl daruͤber zu erfreuen, das auch die Thiere unter 
dem Himmel nicht thun. O trotz deinen mütterlichen 
Auslegungen ward bald Alles wahr; ſieh, der Un— 
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muth des Bären, der Grimm des Tiegers ſitzt tief in 
feinem Herzen, er flieht menſchliche Geſellſchaft, it 
undankbar und ehret Vater und Mutter nicht mehr! 

Holdſelig erröthend, aber tiefen Gram im Herzen, 
nimmt Eva freundlich das Wort. Adam, mein Lie— 
ber, beruhige dich, laß in dieſer ſuͤßen Erzählung 
keinen traurigen Gedanken dich ſtoͤren; muß denn 
Alles dich auf deinen armen Sohn reitzen? Cain 
iſt ſeit kurzem viel anders geworden, er iſt milder, 
fuͤhlet oft tief den Jammer, den er uns beyden ver— 
urſacht. Er glaubt ſich immer gehaßt von dir, geſtern 
erſt hielt ich ihn am Brunnen drunten, da geſtand 
er mir, dicke Tropfen fielen daruͤber aus ſeinen Au— 
gen; ſo glaubt er auch, Melboe liebe ihn nicht zaͤrt— 
lich und iſt unausſtehlich in dieſen Gedanken. O Lieb— 
ſter! Sein Unmuth ſoll bald nachlaſſen, wenn ihn 
jetzt die ſanfte Melboe in ihren Schooß aufnimmt. 
Das iſt mein einziger Troſt, Gott, der uͤber uns iſt, 
weiß es; das iſt mein einziger Troſt, in ſeinem und 
meinem bittern Leiden. Alſo thraͤnend Eva. Sie lehnt 
ihr Haupt nun an Adams, ihres Geliebten, Schul— 
ter und da fie wahrnimmt, daß nachdenkend der Va— 
ter der Menſchen ſitzt, ſucht ſie ganz ſeinen Zorn zu 
mildern, durch ſuͤßes Schmeicheln ſein Herz zu ruͤh— 
ren und ſpricht wehmuͤthig weiter. 

Oft ſeh ich ihn an, wie er ſo ganz deine Zuͤge 
hat, Adam, ſchoͤner, gottgeliebter Mann, ſo ganz 
deine Geſtalt, deinen Ton der Stimme, deinen Gang, 
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und er wird mir immer lieber darum. Auch wenn er 
trübfinnig aus meinen Armen flieht, kann ich ihn 
darum nicht haſſen, er iſt ja unglücklich genug. Ach 
dort geht er am Hügel, ſieh Vater, dort an den 
Weiden, ein trauriger Gedanke peiniget ihn wieder. 
So ſahſt du aus, trauriger Mann, als wir Eden 
verließen, du am Abend vor Eva hergingeſt, einen 
Ort auszuſpaͤhen, einen Baum, unter dem das kum— 
mervolle ermattete Weib ausraſten konnte; fo zitternd, 
doch edler Mannheit voll, ſtandſt du vor dem En— 
gel des Fluchs, als Cain vor dir ſtehet, wenn du 
ihn ausſchiltſt. Glaub' Vater, er ehrt dich, horcht 
auf dich allein, er liebt dich mehr, als uns Alle; 
hab' Mitleid mit ihm, wie Gott mit uns, er iſt doch 
mein Erſtgebohrner, der erſte, auf dem ſchwerer 
Suͤndenfluch ruht. 

Adam ermannet ſich und faßt ſchnell Eva, ſeine 
Theure, gibt ihr einen freundlichen Kuß, noch freund— 
licher druͤckt er ihre Hand. Was ſprichſt du, theure 
Mutter? Wolle Gott nicht, daß ich je meinen Erſt— 
gebohrnen haſſe; keins von all meinen Kindern liebt‘ 
ich mehr als ihn, glaub' es; aber Ungerechtigkeit, 
Ungerechtigkeit duld' ich nicht an Cain. Er iſt oft une 
gerecht. IM das Liebe des Bruders, Liebe des Braͤu— 
tigams, die er hier meiner Melboe erweiſt? Ver— 
huͤthe Gott, daß ichs noch einmahl ſehe! Geſtern! 
Er höhnte das zarte Mädchen vor meinen Augen, 
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gab ihr falſche Blicke, wenn fie liebvoll ihm entge⸗ 


gen ging. Theure Mutter! Trockne deine Thraͤnen, 


ich weiß, daß er dein Liebling iſt; auch meiner folft? 
er ſeyn. Adam wuͤrde Cain unausſprechlich lieben, 
wenn ihm ſeines Vaters Liebe theurer waͤre. Sieh' 


nun hab ich wieder dein liebend Herz ſchmaͤhlich ver— 


wundet; du wirſt traurig bleiben, dieſe Nacht wieder 
in Thraͤnen hinſeufzen. Edles, theures, ſegenreiches 
Weib, ich liebe wahrhaftig deinen Sohn, Gott der 


uͤber mir iſt, weiß es; muͤßt' ich ganz aufhoͤren, ihn 


zu lieben, ich wollte ja eher des Sonnenlichts, eher 
der Freude des Lebens entſagen. Bring ihn zu mir, 
morgen, bring ihn dieſe Nacht noch, ich will ihm 
alles vergeben, wir wollen uns miteinander ausſoͤh— 
nen, als Vater, als Sohn. O laß doch alle be: 
trübenden Gedanken aus deinem Herzen fahren! Aber 
ſehet, meine Lieben, bereits iſt der Abend uͤber mei— 
nem Erzählen tiefer hinunter geſunken, jene purpur— 
nen Streifen, die dort am Weſten ſich ſammeln, 
winken ſchon der braunen Nacht herauf, ſie fleucht 
mit ſiebenfachen Fluͤgeln zwiſchen Erd' und Himmel, 
jeder Fluͤgel entſchwinget Thau der trocknen Welt 
herunter. Kommt, laßt uns jetzt zur Laube zu keh⸗ 
ren, im Kuͤhlen eſſen, ehe die ſchwache Daͤmmrung 
gar über nnd verliſcht und ſchwerere Dunklung uns 
umhuͤllet und unſre Freude des froͤhlichen Anblicks 
beym Mahle uns raubet. Fruͤher wird heute der 
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Mond herauf treten, wir wollen dann nach dem Eſ— 
ſen unter jenen begeiſternden Linden uns wieder nie— 
derlaſſen; dann will ich meine angefangne Erzaͤhlung 
euch weiter vollenden. * 


Adams Hütte. Mablzeit. Cains Rauhigkeit. 
Adams und Evas Kummer. 


Jegt fanden fie auf und gingen miteinander. Eins 
faͤltig war Adams Sommerhuͤtte gebauet, ſchoͤn und 
lieblich gelegen. Vier Lindenbaͤume, einander gleich 
an geradem Wuchſe, ſtanden in der Ebne, nahe an 
einem Felſen, die ſah ſich der Vater der Menſchen 
zur Sommer ⸗ Wohnung aus. Jetzt füllte er am Huͤ— 
gel ſchlank aufgeſchoßne Tannen, behieb fie gleich und 
zog ſie durch die unterſten Gabeln des Lindenſtammes 
gegeneinander über; er befeſtigte fie dann mit ſtarken 
Weiden, ließ von allen Ecken ſchwanke Stämme hin— 
aufwaͤrts gehen ; oben liefen aber alle in eine Spitze 
zuſammen; die durchflocht er nun mit jungem Gerei— 
ſig, Binſen und Rohr, und belegte ſie mit Eichen— 
rinden und Baummoos zum leichten, bequemen Dache. 
Die untere Seite aber durchſtach er mit ſtarken Pfaͤh— 
len, durchzaͤunte fie ſorgfaͤltig und verſtopfte fie ges 
gen Wind und Regen feit mit Moos; belegte fie un⸗ 
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ten mit Waſen, leitete einen Graben rund um die 
Huͤtte und ſchaufelte die Erde abwaͤrts, daß der un— 
geſtuͤmme Regen dahinein abliefe. Nur von der Mors 
genſeite, wo der Eingang der Wohnung war, blieb 
der Graben getheilt. So ſtanden die Linden halb in 
der Wohnung, halb auſſen; wenn der Fruͤhling kam, 
grünten fie gar lieblich, und die Zweige und Blätter 
ſchoſſen heruͤber und umwoͤlbten das ganze Dach; aber 
die Voͤgel ſangen herunter und bruͤteten hie und da 
in die Wipfel. Schattig war's hier am heißen Tage 
und kuͤhlende Winde wehten leiſe hin und her. Gar 
ſicher ſtand die Hütte; kam der Sturm von Mitter- 
nacht, fo konnt' er fie nicht greifen, denn der Feld. 
beſchuͤtzte ſie von hinten; ſchlug der Regen vom 
Abend her, ſo zogen ſie an einer Weide die Oeffnung 
zu, von welcher Licht in die Hütte hereinfiel, und 
auch die andre, wo der Rauch des Heerds ſeinen 
Ausgang nahm. Hinter der Wohnung aber lag ein 
ſchoͤner von Adam angepflanzter Garten und jenſeits 
am Fels ſprang ein herrlicher Brunnen, der Winters 
und Sommers nicht verſiegte. Er rollte als ein ge: 
ſchwaͤtziger Bach dahin und floß unten durch die Wiefe 
in einen ſchwarzen fiſchreichen Weiher hinab. So fe: 
genvoll wohnte Adam, der Vater der Menſchen. 

Alſo treten nun alle zufrieden hinein in die Huͤtte, 
wo auf Blaͤttern und holzgeſchnitzten Schuͤſſeln ſie ein 
laͤndlich Nachtmahl erwartet; friſche Fruͤchte von Baͤu— 
men und Pflanzen, dann gedoͤrrte Roſinen, Feigen 
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und Mandeln ſtanden neben Honig, Milch und Rahm 
aufgetiſcht, der Trank aber ging in einer reinlichen 
holzgeſchnittenen Schale von Mund zu Mund. Solche 
zu ſchnitzen verſtand Adam, der Erzvater, vortrefflich, 
und Abel, ſein Juͤngſter, uͤbte ſich in aller Freude 
ihm nach; kleine Muſcheln waren ihre Werkzeuge 
dazu, die ſie mit aller Kunſt zu brauchen wußten; 
unſchuldig war dabey ihre Freude und nützlich der 
Gebrauch davon; alle ihre Speiſen waren ſchon von 
der Hand der Natur bereitet. Nicht ſelten genoſſen 
fie auch von einem reinen Lamme, das Adam der 
Vater ſchlachtete; dann buck Eva, die erſte Mutter, 
Kuchen dazu und bereitete die aus Semmel und Ho— 
nig. Jetzt ſtanden alle um den Tiſch freundlich, der 
Vater der Menſchen aber ſtand oben, er faltete jetzt 
die Haͤnde, hob andachtsvoll die Augen gen Him— 
mel und ſprach alſo: Allmaͤchtiger, ewiger Gott! 
Sey gelobet fuͤr deine Wohlthaten, fuͤr Alles, was 
du gibſt, für Speiſe und Trank, für Arbeit und 
Ruhe, fuͤr Alles, was du mir und den Meinen er— 
weiſeſt. Sey gelobet in alle Ewigkeit! Nun ſaßen 
alle nieder, jedes an ſeinem beſtimmten Platz; oben 
ſaß der Vater der Menſchen, zur Rechten ihm die 
ſchoͤne Mutter, dann von Adams linker bis zu Evas 
rechter Seite die Kinder, Cain zuerſt, doch ſelten 
kam der nach Haus. Adam nahm alſo ſeinen juͤngſten 
Sohn Abel zu ſich herauf, ſehr liebt' er den Juͤng— 
ling ſeiner Frömmigkeit wegen; ſeit dem dieß geſchah, 
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betrat Cain nicht mehr die Laube, noch ſaß er mit 
ſeinem Vater zu Tiſche. Hier Melboe, weiter die 
ſchwaͤrmeriſche Tirza. Schoͤn ſaßen ſo Alle in ſeliger 
Eintracht, lobten Gott den Geber alles Guten im 
freundlichen Genuſſe. Nur Tirza allein ſaß einſam, 
voll war ihre Seele noch von hohen, trunknen Bil— 
dern; aͤhnlich einer Verliebten unter ihren Blumen⸗ 
freundinnen, krank von innerem Sehnen, ſitzet ſie nun 
unterm Spiele, traͤumet ſich immer ferne mit ihren 
Gedanken zum Ort ihres Verlangens hin; das Herz 
iſt ihr gezogen an ſuͤßen Stricken aus ihrem Buſen 
und ziehet jetzt gewaltig verlangend ihre Seele nach. 
Ihre geſchickten Haͤnde ruhen an koͤſtlicher Arbeit. 
Ihre emporgerichteten von innerer Gluth gebrochnen 
Augen ſehen nicht mehr; ferne, ferne uͤber Thal und 
Huͤgel ſchwebt ſie dann ganz, ſchwinget ſich ganz in 
die gluͤcklichen Inſeln, in die ſeligen Gaͤrten der 
Liebe hinuͤber an grünen Geſtaden zu den Seen und 
Fluͤſſen dahin. Dort warten Kaͤhne, gefluͤgelt wie 
ſingende Schwaͤne; ſchon ſteigt ſie ein in Gedanken, 
ſchneller ſegelnd, als Kraniche im hohen Fluge, uͤber 
die ſtuͤrmenden Wellen, durch die haͤngenden Klip— 
pen; vorbey an heulenden Grotten und wilden geborſt— 
nen Gebirgen, an unwirthbaren Heiden, vorbey an 
finſter⸗ bangen, klagenden Waͤldern. Sie hoͤret die 
naͤchtliche Stimme der Angſt am Rande des Todes 
oftmahls, oftmahls waͤhnt ſuͤße betrogene Hoffnung 
den ſeligen Stern zu ſchauen, der dem Ziele fie na- 


61 


het. Endlich einmahl nach theuer überſtandnem Lei— 
den, nach Kummer, Trübfal und Weh, findet fie ſich 
im Schooße der Anmuth, wo ſicher der Strom ſchlägt, 
harmoniſch in ewiger Liebe, wo nichts fie verraͤth, 
wo Alles wartet im Laͤcheln, im Frieden auf ſie; da 
umfaßt ſie ganz ihr Gluͤck, genießt der Liebe, weinet, 
daß ihre Fuͤlle zu ſchwer ihr nun wird. Ihre Freun— 
dinnen ſtaunen verwundernd fie an; meggeblaßt in 
des Todes Armen waͤhnten alle fie ſchon; verrieth 
nicht oft ein Seufzer, tief aus dem Herzen gezogen, 
die Thraͤnen, am Augenrande gereifet, das bange 
Laͤcheln, noch Leben. 

So ſaß jetzt Tirza Adams juͤngere Tochter, genoß 
weder Speiſe noch Trank, ſie wandelte in Gedanken 
zum Himmel; engelrein zu werden, war ihr ein— 
zig Beſtreben, dann noch einmahl aufzuſchließen das 
Paradies in feiner Schönheit. Ihre Schweſter ſtoͤßt fie 
ſanft, ſpricht leiſe: Geliebte, warum iſſeſt du nicht? 
Jetzt nimmt fie ihre zarte Hand, druckt fie ſanft an 
ihren Buſen, ſpricht weiter: du machſt dir immer 
Sorgen und quaͤleſt unablaͤſſig dein armes Herz mit 
Gedanken an Dinge, die nicht zu aͤndern find. IE 
des füßen Honigſeims, er iſt lieblich, meine Taube; 
Cain mein Geliebter hat ihn juͤngſt heimgebracht. O 
Gott! Wo wird der jetzt einſam ſitzen, der arme 
Traurige, unterm weiten Himmel! Wir eſſen jetzt, 
an ſeinem Platz ſitzt Abel; er iſt fern, als waͤr er 
unſer Bruder nicht. Als fie das geſagt, dreht fie 
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ihr Antlitz auf die Seite und weinet ungefehen die 
Fuͤlle ihrer Schmerzen aus. 

Liebreich umfing ſie nun Tirza, ſie ſah ihren 
Schmerz. Theure Schweſter, ſtille doch deine Thräs 
nen, was trauerſt du! Viel vermag Melboe uͤber 
Cain ihren Bruder, du wirſt feinen Felſenſinn mil⸗ 
dern. Auch Adam, unſer theurer Vater, hat ihm 
heute vor uns Allen vergeben, morgen wollen wir 
ihn mit Sonnen-Aufgang aufſuchen und ihm das 
Alles erzaͤhlen; das wird Licht in die Dunkelheit ſei— 
nes Buſen bringen. Sitze herum, Schweſter, meine 
Liebe, Adam moͤchte ſonſt leicht deines Kummers inne 
werden. 

Melboe faßt ſich nun wieder, das harmloſeſte Ge— 
ſchoͤpf unter der Sonne. O ein ſchoͤnes liebes Herz! 
Immer der Freude geneigt, immer wohlwollend, ganz 
obwaltende Güte, auslaſſende Liebe; ruhig alle ihre 
Mienen, ihre Augen ſtillen allen Gram, der rauhe 
Cain ſtand oft gerührt davor und wußte ſich nicht zu 
helfen; ein ewiges Spiel von Unſchuld, ein Gewebe 
von Liebe war ihr Leben. War der rauhe Cain 
freundlich, o wer war glücklicher als ſie! Das genoß 
ſie ſo ganz im Ueberfluſſe, alle Weſen mußten theilen 
mit ihr; vergaß dann alles wieder, vergaß geſtrigen 
Kummer, geſtrige Thraͤnen gern an heutiger Freude, 
traͤumte, fuͤhlte dann kein groͤßer Gluͤck mehr; weiß 
auch ſonſt von nichts, als was ſich ſo taͤglich ihr gibt; 
ihren Cain zu lieben, ihre Aeltern, ihre Geſchwiſter 
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zu lieben, ihrer Blumen zu warten, ihre Schaafe zu 
weiden, iſt Alles, was ſie Seliges kannte. Jetzt trock— 
net ſie ihre Augen wieder; voller Hoffnung ſpricht ſie 
zu ihrer Schweſter leiſe: Gott ſegne dich, theure 
Schweſter — ja wenn ich Cain einmahl zufrieden 
wuͤßte, wie ſelig ſollte dann mein Herz mir im Buſen 
huͤpfen. 

Alſo ſprachen die liebenden Schweſtern untereinan⸗ 
der. Adam aber nahm am Tiſche das Wort; er 
drehet ſich ernſthaft nach Evas Seite und ſpricht ge— 
laſſen leiſe alſo. Ich fuͤhl's, wir ſinken immer tiefer 
zum Fluche hinab. Eva, meine Theuerſte, warum 
kommen nun die Thiere nicht mehr, uns zu beſuchen, 
wie in den erſten Jahren unſrer Verbannung? Alle— 
mahl beym Anfange des Fruͤhlings kamen ſie ſonſt, 
hielten ſich eine Zeitlang um unfre Hütte mit ihren 
Jungen und zeigten die freundlich und hohlten fuͤr fie 
ihren Segen vom Menſchen. Der fanftmüthige Ele— 
phant, wie er mit feinem Weiblein gegen unfre Hütte 
zum erſtenmahl wieder kam, jetzt in der Mitte ein 
Kleines führte, erinnerft du dichs, Liebſte, wie wir 
uns freuten, und ſie ſich wieder freuten, uns ihren 
Segen zeigten und uns entgegen ſchrieen. Du hatteſt 
eben Cain, deinen Erſtgebohrnen, auf dem Schooße, 
du ſprangeſt muͤtterlich auf und zeigteſt auch ihnen 
deinen Segen, auch ihnen deine Freude. Im fuͤnften 
Jahre nachher, als du unſern Abel gebahrſt, kam 
ſchon eine kleine Heerde, immer die aͤltern voran und 
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dann ein junger und noch ein jüngerer und wieder 
ein jüngerer. Theuerſte! Jetzt bekuͤmmern fie ſich 
nicht mehr um uns; das kommt Alles von Cains 
Fluchen, von der Uneinigkeit zwiſchen Bruder und 
Bruder und Vater und Sohn, wovor auch die Thiere 
ſelbſt einen Abſcheu tragen. Alle Reinigkeit in un⸗ 
ſerm Umgange iſt ſchon ausgetilgt, wie wird es im 
zunehmenden Alter noch ergehen? 

Alſo ſprach der harmvolle Vater und trank; die 
ſchoͤne Mutter aber legte ihre zarten Wangen auf 
ſeine maͤnnliche Hand. Der fromme Abel ergriff jetzt 
am Tiſche ſchnell das Wort; er wollte das treue 
Mutterherz gerne wieder aufrichten und ſprach alſo: 
das iſt wohl Honigſeim, den juͤngſt mein liebſter Bru⸗ 
der aus dem Walde mit heim gebracht; ſchoͤn iſt er 
und wohlſchmeckend, beſte Mutter, verſuch' ihn auch 
einmahl. Ihm nahm es freundlich die wohlgeſtalte 
Mutter ab, both auch Adam, ihrem Herrn, davon. 
Freundlich nahm der es aus ihren ſchoͤnen Haͤnden an 
und genoß es vor ihren Augen. Dann ſpricht er 
laͤchelnd: mein Erſtgebohrner hat eine gute That vol» 
lendet, daß er dieſen ſchoͤnen Honig nach Hauſe bracht; 
Mutter, das will ich ihm wieder freundlich gedenken. 
Jetzt ſchloß ſich Evas ganzes Herz auf in Freude, 
da ſie Adam alſo ſprechen hoͤrte; vertraulich legt ſie 
ihre Hand auf die feine und ſchauet ihm mit wohl— 
wollenden Blicken unter die leuchtenden Augen. Da 
fie nun fo liebreich ſitzen, noch untereinander alſo 
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ſprechen, kommt Cain der Laube vorbey; jetzt tritt er 
unter die Thuͤre und ſchauet wie ein Fremdling her— 
ein. Eva, ihn erblickend, ruft liebevoll ihm gleich 
alſo zu: komm herein, mein geſegneter Sohn, ſo eben 
ſprachen wir von dir; du haft Honigfeim nach Haufe 
gebracht aus dem Walde, den auch der Vater gekoſtet 
und wohl befand. Komm, mein Geſegneter, ſitze nie— 
der zu mir, du biſt müde und hungrig. Sorgſam— 
macht ſie ihm an ihrer Seite jetzt Platz; aber Cain 
nickt ihr und ſpricht auf Seite: thu' nicht ſo viel 
Mutter; laß ſeyn, ich bin nicht müde, hab' auch kei⸗ 
nen Hunger. Adam ſpricht jetzt auch: Cain, mein Erſt— 
gebohrner, komm herein, ſitze zu deiner Mutter oder 
dort zu deiner Geliebten oder hier neben mir, wenn 
du willſt, Abel wird dir Platz machen. Schnell winkt 
Eva die Mutter ihrem Sohne Abel, da ruͤckt Abel 
freundlich hinunterwaͤrts und ſpricht: lieber Bruder, 
komm, ſitze wieder einmahl zu mir her, komm, mein 
geſegneter Bruder! Aber Cain ſchießt trotzige Blicke 
aus feinen Loͤbenaugen auf ihn, und geht murmelnd 
wieder, ohne umzuſchauen, zur Thuͤre hinaus. Da 
ſeufzt Eva laut. 

Und Adam goß nun in eine Muſchel ſuͤßen, aus 
Aepfeln gepreßten, Trank ein und ſpricht zur bangen 
niederblickenden Mutter alſo: beſorge nichts, theure 
Mutter, beſorge nicht Adams Zorn gegen deinen wil— 


den Erſtgebohrnen, rauh wie die Felſen iſt er, du 
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ſieheſt, wie er uns ehrt und feine Geſchwiſter liebet. 
Aber dennoch iſt er mein Sohn; euch allen befehl 
ich's, daß ihr ihn ehret als euern aͤltern Bruder. So 
lang Cain, gegen ſich ſelbſt grauſam, die Liebe ſeiner 
Eltern wegwirft, unglücklich iſt, weil er's ſeyn will, 
bedaure ich ihn; aber dann, wann er tuͤckiſch mehr 
noch vergißt, Kindespflicht und Bruderliebe, wann 
er Gott vergeſſend feiner heiligen Wunder ſpottet, 
dann will ich mich über ibn aufmachen, ihm entgegen 
ſtehn, wie ein Fels dem Strom; fühlen ſoll er dann 
des Vaters Gewalt unter mir, ja er ſoll dann fuͤh— 
len, daß er mein Sohn iſt. Erblaſſet nicht ſo, meine 
Kinder, meine Theure, erblaſſe nicht ſo; ich hoffe mit 
euch allen noch, hier Melboe, meine ſanfte Tochter, 
ſoll ihn in ihren Armen wieder zurecht bringen, ihm 
Freude, und Ruhe wieder uber die Seele gießen, ich 
hoffe das. Alſo Adam, der erſte Mann. Er ſuchte 
ſeine Kinder zu beruhigen, obgleich ihm ſelbſt tiefer 
Gram im Herzen ſaß. Eva beugt ſich nun uͤber ihre 
Jungſte weg und fluͤſtert zu Melboe alſo: gehe hin: 
aus, ſieh, daß du mit Cain ſprichſt, du vermagſt 
viel über ſein Herz; bitt' ihn, daß er jetzt auch bey 
des Vaters Erzählen bleibe. Verweiſ' ihm fein finſt— 
res, wildes Betragen; nur bitt' ich, Alles in Liebe. 
Melboe, die liebreiche Tochter, ſteht jetzt auf, gehor— 
ſam ihrer Mutter Worte; ihrem Herzen war das ein 
erwuͤnſchtes Zeichen. Jetzt ſtehet ſie und bethet fuͤr 
ſich allein; dann wuſch ſie ihre Haͤnde in einem großen 
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hölzernen Becken, das Adam und Abel miteinander 
an drey Sommerabenden verfertiget und das immer 
angefuͤllt mit reinem Waſſer am Eingange der Laube 

ſtand. Jetzt eilt fie leiſe davon, Cain, ihren Gelieb— 
ten zu finden und nach der Mutter Geheiß freundlich 
mit ihm zu ſprechen. 


J 
\ 


Cain im Mondfhein allein Melboes Liebe. 
Er bleibt beym Erzählen. Adams und Evas 
Ankunft. 


Nicht weit von der Laube ſtand der rauhe Cain auf 
einem Steine; wild ſtieß er den Stab auf die Erde 
und blickte durch die Nacht nach ſeinem Sterne. Wo 
biſt du? Cain! Cain! Trotzig Geſtirn! Ha! Schoͤn 
funkelſt du dort oben, ſchoͤner, als alle andre; du 
flimmerteft liebreich, trügſt du nur Cains Namen 
nicht. Cain! Cain! Finſter überall. Ha! Wie lange 
Melboe jegt bleibt. Verwünſcht die Schwaͤtzerin, die 
Traͤumerin! Wo ſie jetzt bleibt? Wo ſie jetzt ſitzt, 
zu liebeln mit dem Laffen, dem ſchoͤnen zartlockigen 
Bruder? Uh! — Geh aus der Nacht! Aus der 
N Nacht, ſchoͤner Stern, du bift Cain, dich wird der 
Himmel ausſtoßen, wie mich die Erde! Cain it ver— 
ſtoßen überall! Herunter, Verbannter! Herunter, 
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ich will dich aufnehmen, wohn‘ bey mir, bey mir im 
kuͤhlen Walde. Melboe! Melboe! Melboe! Wo bleibſt 
du? Iſt mein Nacken braun, die Sonne hat mich 
verbrannt im Felde; iſt meine Stimme ſo rauh, ha! 
iſt Kraft auch in meinem Gebein. Melboe, komm! 
komm! komm! Die Ferſe brennet mich, ich vergluͤhe, 
in Ungeduld vergluͤhe ich, komm oder ich kehr' zu— 
ruͤck in den Wald, meinen Grimm auszulaſſen am 
Eber. Ha! ſie kommt nicht — kommt ſie denn gar 
nicht? Schwarz iſt die Nacht, ſchwarz mein Maͤd— 
chen, dunkel der Bergquell, dunkel ihr Auge! Ver— 
bleiben im kuͤhlen Walde will ich. Cain allein mit 
dir wohnen im kuͤhlen Walde das warme Jahr, das 
kalte Jahr. Ha! dort kommt ſie endlich einmahl! O 
daß ein Sturm mir ſie herunter jagte. Hu! mein Zorn 
brauft ihr entgegen, entgegen der Langſamen, der 
Zaudernden. Woher du? Kehre heim, ſchwaͤtz' dich 
zuvor ſatt, was verlangſt du bey Cain? Kenne dich 
nicht! Will nichts um dich wiſſen — allein will ich 
bleiben, allein in ſchwarzer Nacht. Du biſt meine 
Geliebte, ſchwarzbraune Nacht! Melbve läßt Cain 
verſchmachten! 

Schon lange gewoͤhnt an Cains rauhes Anfahren, 
gewoͤhnt des brauſenden Winterſturms, ging jetzt Mel— 
boe geduldig zu ihrem Bruder hin; ſeine Hand be— 
ruͤhret ſie nun und ſpricht zaͤrtlich alſo: du biſt auch 
heute wieder gar zu wild, Cain, mein Geliebter; wer 
wagte zu dir herzukommen, wenn du immer ſo auf— 
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brauſeſt. Drehe dein holdes Angeſicht nicht von mir 
weg, Cain, du Theurer, du Beſter, deine Melboe 
ſpricht ja mit dir, Melboe, die dich liebet! Wie be— 
gegneſt du mir immer ſo hart, verdien' ich wohl das 
gan dir? Höre vielmehr, was durch mich die Mutter 
dir ſagen laͤßt; o ſie leidet ſo ſehr deinetwegen, deine 
Duͤſternheit benimmt jetzt alle Freude ihrem muͤtterli— 
chen Herzen. Glaub's, Lieber, ſie iſt dir ſo gut; 
noch kuͤrzlich hat ſie Adam aufs neue gegen dich be— 
ſaͤnftigt. Durch mich bittet fie dich, dieſen Abend in 
unſrer Geſellſchaft zu verweilen. O ſchlag ihr das, um 
ihrer Schmerzen willen, ſchlag ihr das nicht ab; 
Adam wird unter jenen Linden eine angefangne Er— 
zaͤhlung vollenden. Wie ſchade, daß du nicht da warſt 
beym Anfange! So Melboe. Aber Cain ſtoͤßt ſtir— 
nerunzelnd, knirſchend mit den Zaͤhnen, tiefer ſeinen 
Stab in die Erde. Ha! beſaͤnftigt hat ſchon wieder 
die Mutter den Vater, beſaͤnftigt wegen mir. Wa⸗ 
rum das? Was will denn mein Vater? Was hat er 
immer gegen mich? O weh mir, der verraͤtheriſche 
Junge, Abel, betrog mich wieder, hat mich meinem 
Vater verrathen, mich der Laͤmmer wegen verklagt 
Gelt, Adam will uͤber mich her? Fort in den kuͤh— 
len Wald will ich, nicht laͤnger mehr unter euch 
bleiben. 
An feinen Hals ſtuͤrzend, ihn feſt umklammernd 
mit ihren Armen, ſchreyt Melboe. Nein, du mußt 
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bleiben, bey uns bleiben! O Mond, tritt hervor! 
Erhelle die Thraͤnen an Melboes Wangen, daß der 
hartherzige Mann Cain ſie alle zaͤhlen kann. Du 
Schmerzenfroher! Wie wollt' er dich kraͤnken, da 
ihm dein Trotz ſo wehe thut? Beſter, bleibe! So 
wahr als Gott uͤber uns lebet, Adam liebt dich! 
Wie hat dich Melboe je noch verrathen, je noch ges 
taͤuſcht? Beſter, Theuerſter, beſinne dich nur ein 
einzigesmahl; hat Melboe dir nicht immer Treue be— 
wieſen? O! Liebe wird dir tauſendfach einfallen wenn 
du nachdenkeſt; aber niemahls, niemahls Untreue 
gegen dich. Grauſamer Mann! Gib mir dein Ange— 
ſicht, dein theures Angeſicht wieder! Ja, du bleibſt 
bey uns heunt, mein Herz, dein ſtark klopfendes 
Herz ſagt es mir zu! — Mit ſolchen Worten hielt 
Melboe jetzt Cain, den Rauhen; ſie war allein das 
Maͤdchen, das ihn lieben konnte. Im Sturme to: 
bender Leidenſchaft ſchlang ſie ſich feſt und liebevoll 
um ſein Herz, wie Epheu um die Ulme, und wich 
da nicht, bis Alles voruͤber war. Jetzt konnte der 
rauhe Mann nicht ganz ihren Bitten widerſtehen; er 
reicht ihr ſeine Hand; ſie aber ſpricht weiter alſo: 
auch Abel, Theurer, bittet dich durch mich, Abel, 
der fo treu dich liebende Bruder. O du weißt nicht, 
wie viel er auf dich haͤlt, wie ſehr ihn die harte Be— 
gegnung von dir ſchmerzet. Geſtern Abend, als ich 
in meinem Garten Blumen begoß, kam er doch fo 
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traurig zu mir; er weinte von Herzen, ich mußte 
mitweinen; er verklagte dich nicht bey Adam, glaube 
mir, Lieber, er beklagt nur, daß er deine Bruderliebe 
verlohren. N. 

Cain wieder auffahrend: der Bube! Nein, er 
wird mir immer unertraͤglicher. Bringt er ein Lied 
oder ſonſt 'was dumm Geſchnitztes herbey, nicht der 
Muͤhe werth, zu beſchauen: da iſt ein Lobens beym 
Vater, Alles wird zuſammen gerufen; warum Ochſen 
und Kälber nicht mit! Muͤſſen hinſtehn, beſchauen, 
und der Bube im Kreis dann dummer noch, als ſeine 
Schaafe, ſenkt, als ſchaͤm, er ſich, die Augen nieder 
und wartet aufs letzte Wort ſein Lob aus. Pfui! 
Ich bin doch ſein Herr, der Erſtgebohrne, werd' ich 
gleich nicht geachtet, nicht geruͤhmt! Mir ein Lamm 
zu verſagen! Ein Lamm, das ich meiner Melboe brin— 
gen wollte. Hat er dir ein Lamm verſagt, das du mir 
bringen wollteſt? ſpricht ſanftmuͤthig Melboe. Muſt's 
ihm vergeben, er iſt ein Schaͤfer; Schaͤfer lieben ihre 
Schaafe und Laͤmmer, wie wir Maͤdchen unſre Blu— 
men. Gehe, laß ihn jetzt bruͤderlich dich umfangen; 
er verſagt dir gewiß nichts, warum du ihn freundlich 
bitteſt. 

Cain, bitten? Ich? Warum ſoll ich denn bitten? 
Der Ziegen wegen, die ich gefangen und gezaͤhmt 
und dem Laffen in ſeine Heerde ſchenkte? Melboe, 
als der Wolf geſtern dein Lamm ſtahl, er begegnete 
mir unten an der Wieſe; ich lief nach, ſchleuderte 
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meinen ſchweren knotigen Stock ihm in die Lenden; 
heulend ließ er's am Wald dort fallen, aber zerbiſſen 
in der Kehle lag es. In Abels Heerde ging ich nun, 
dir ein andres zu waͤhlen. Da haͤtteſt du nur hoͤren 
ſollen, was fuͤr kluges Gewaͤſche mir der Junge 
vormachte, von Arbeit und Mühe, Warten und Pfle— 
gen bey Tag und Nacht, und das mit ſo geſcheiten 
Gebehrden, als wollte der unbaͤrtige Milchbube mir 
weiß machen, er habe ſeine Laͤmmer, ſeine Schaafe 
habe er mit vieler Muͤhe ſelbſt hervorgebracht. Aber 
ich kriegt ihn; zwey der ſchoͤnſten nahm ich ihm mit 
Gewalt, zwey braune, braun, wie ich und du. Ein- 
geſperrt habe ich ſie, druͤben in die Waldhoͤhle; Lieb— 
chen, wann ſoll ich dir ſie bringen? Komm herunter, 
Melboe, dir bin ich gut, dir allein; bald ziehen wir 
in den kuͤhlen Wald miteinander und verlachen Alles 
umher. Im Wald iſt's lieblich; kemm herab ins 
Gruͤne zu mir, bey dir will ich verbleiben, bis der 
Mond dort uͤber die Waldecke hinunter ſchreitet, bis 
aus dem kalten Oſt dort die waͤrmere Sonne hervor— 
ſteigt; aber ſprich nichts mehr von Abel, ſprich von 
mir und deiner Liebe. 

Vertraulicher ließen jetzt Cain und Melboe ſich auf 
das friſchbethaute Gras nieder. Eben traten Adam 
und Eva, die ſchoͤnen gottgeſchaffnen Aeltern, aus der 
Laube hervor und gingen naͤher den Linden zu. Abel 
und Tirza folgten Hand in Hand, voll traulicher Ein= 
tracht, hinter ihnen her. Die ſeelenſchwaͤrmende Tirza 
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aber nahm alſo das Wort (doch ſprach fie leiſe, daß 
Vater und Mutter nicht hoͤrten): geliebter Abel, daß 
Cain unſer Bruder ſo unbeweglich iſt! Saheſt du auch 
des erhabnen Vaters entbranntes Antlitz über Ti» 
ſche? Groß, wie Gott aus Wettern, ſpricht Adam 
im verhaltnen Zorn. O des theuern gottgeliebten 
Mannes! Ja Bruder, laß ſtuͤndlich uns fuͤr unſre 
theuerſten Aeltern bethen, unſre Haͤnde aufheben zum 
Himmel, auch das abzubitten, wo ſchuldlos unſer Herz 
etwa theure Pflichten verletzt. Ach oͤfters verzag' ich, 
wein' ich daruͤber, denk' ich, daß wir Menſchen ſo ganz 
in Unart, in Suͤnden gebohren ſind. Ihr antwortet 
der fromme ſchoͤne Hirt liebreich: du wirſt noch ganz 
ſelig hier auf Erden, meine ſchoͤne, theure Schweſter; 
dann nicht mehr weiter unter uns Sundern wandeln 
wollen. O dein beklommnes, aͤngſtliches Herz! Glaube, 
wer unwiſſend fehlt, dem verzeiht der Vater, Gott 
ſelbſt verzeihet ihm gerne. Andrer Jammer, Jammer 
meines geliebten Bruder Cains wegen, ſchlaͤgt mein 
wundes Herz; der ſcheucht oft des Nachts den Schlum— 
mer von meinen Augenliedern weg. Heut Nacht 
ſeufzt' ich um ihn, ich konnte nicht mehr auf meinem 
Lager bleiben, brach auf mit der Morgenröthe und 
ging in den Garten; dort vor deiner Kammer ſtieg 
ich auf den dichten Hollunderſtrauch, den Adam und 
Eva einſt an einem ſchoͤnen Abend miteinander ge— 
pflanzet. Ich dacht', ich wollte mein Herz erleich— 
tern, dich mit meiner Rohrfloͤte wecken, vielleicht daß 
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du mit mir über die Aue gingeſt, den ſchoͤnen herr 
lichen Morgen zu genießen. Ein gottempfundnes Lied, 
das ich juͤngſt bey der Schanftränfe gedichtet, wollt' 
ich dir dann vorſingen; ich weiß, Liebe, daß dieß deine 
einzige Freude iſt. Jetzt, da ich leiſe meine Floͤte 
zum Mund brachte, ſah ich Cain; fruͤh durchſtrich er 
ſchon die Heiden, finſter unter ſich blickend, wie 
einer, der Unruhe und ſchwere Qual im Buſen traͤgt; 
da fiel mir ſeine geſtrige harte Begegnung wieder ein. 
O und die freundlichen Knabenjahre, wo er mich we— 
niger haſſend (denn geliebt hat er mich niemahls ganz, 
niemahls bruͤderlich am Herzen getragen, wie ich 
ihn) mich dann oft zum freundlichen Spiele ließ — 
ſieh, daruͤber vergaß ich jetzt Alles. Heiße Thraͤnen 
brachen aus meinen Augen hervor und ich verzwei— 
felte bey mir ſelbſt, ob er jemahls anders gegen mich 
werde. Fuͤr ihn laß uns bethen, theure Tirza. O wie 
glücklich koͤnnten wir leben, wie gerne wollt ich ihm 
gehorchen; ihm, Adams Erſtgebohr nen; aber er ſtoͤßt 
mich weg, ich bin ihm zu weich, ein veraͤchtliches Weib, 
o Tirza! — Tirza, feinen Kummer unterbrechend (fie 
ſah, daß er ihm nun auf einmahl zu ſchwer ward), 
pfluͤckt vom Geländer eine ſpaͤtbluͤhende Roſe und reicht 
mit zarten Fingern und holden Mienen ſie ihm dar. 
Abel empfing ſie voll Luſt aus ihrer Hand, bog ſich 
jetzt über den Zaun hinunter und brach auch zwey 
Sommerlevkoyen und ſteckte die wieder liebreich an 
ihren Buſen. Alſo die Kinder. Die erſten Aeltern 


75 


aber gehen jetzt auch vertraulicher nebeneinander da- 
hin, Eva, die füße Mutter, ſucht Adam ihren Ge— 
liebten immer mit angenehmen Geſpraͤchen freundlich 
aufrecht zu halten, das that fie Cains ihres Erſtge⸗ 
bohrnen wegen; fie hoffte, Melboe werde ihn bewo— 
gen haben, da zu bleiben; dann ſann ſie hin und her, 
wie ſie ihm ſein hartes Verfahren verweiſen moͤge, 
daß er ſo unempfindlich fuͤr ihre Liebe war. Jetzt 
ſah ſie die beyden Liebenden, Melboe und Cain, im 
Gruͤnen vertraulich ſitzen, wie ſie Arm an Arm ver— 
ſchwendriſch einander Schaͤtze der Liebe zutheilten; da 
erfreuet ſich die zarte Mutter, freuet ſich, daß Mel— 
boe, ihre Sanfte, alſo den ſtolzen Löwen hielt. Nä— 
her druͤckt ſie ſich jetzt an Adams erhabne Seite und 
ſpricht alſo: was doch Liebe vermag! Vater, ſieh 
einmahl dort, iſt der Cain, der Trotzige, den Mel— 
boe fo füß umſchloſſen in ihren Armen haͤlt und der 
ihr fo fröhlich wieder am Buſen liegt? Ey! ſieh 
doch, wilde ausgeraufte Blumen ſtreuet ſie ihm jetzt 
aufs dunkle Haupt; er kuͤſſet ſie vielmahl dafuͤr auf 
ihre freudenreiche Bruſt. Vater, wer haͤtte wohl ge— 
glaubt, daß unſer trotziger Sohn fo zärtlich zu lieben 
wußte? Noch hören fie uns nicht einmahl näher 
kommen, ſo ſehr hat Freude beyder Herz eingenom— 
men und alle ihre Sinne trunken gemacht. Adam 
der erſte Menſch, druͤckt lächelnd jetzt der treuherzi— 
gen Mutter die Hand: gebe Gott feinen Segen 
dazu, Mutter! Wir wollen ſie bald miteinander ver— 
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maͤhlen, ſobald ich und Cain vor dem Opfer uns 
miteinander ausgeſoͤhnt haben. 

Jetzt traten alle naͤher hinzu, umfingen die Lie— 
benden freundlich und wuͤnſchten heimlich der ſanften 
Melboe Segen und Gluͤck. Adam ſaß nun neben 
Cain, ſeinem Erſtgebohrnen, ins Gras nieder; ſchoͤn 
ſaßen ſie neben einander. Zwey gleiche Gemaͤlde, 
von zwey trefflichen Kuͤnſtlern verfertiget; eines iſt das 
Urbild, ganz geſchoͤpfet aus der Fuͤlle der Phantaſie, 
ganz im Fluge himmelentriſſner Flammen; es ruft aus 
allen Zuͤgen, ich bins, des Meiſters Werk! Das 
andre, Nachbild, mehr Werk des Kampfs, dem Zu— 
fall des Gerathens unterworfen, verlohren alle goͤtt— 
liche, erhabne Einfalt. Eher wird man den Tag mit 
der Nacht verwechſeln, eher die Nacht mit dem 
Tage, als des Kenners Herz in der Auswahl bey— 
der hintergehen. So ſaßen jetzt Vater und Sohn, 
einander ganz aͤhnlich und doch einander ungleich; 
einerley Züge, und doch verſchieden im Ausdruck und 
Leben. Der hohe Vater der Menſchen aber nahm 
das Wort und fing feine Erzählung alſo wieder an. 
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Raum des Lebens. Deſſen Berhreibung 
Hymnus der Engel. Sonnen⸗ Untergang. 
Schwere Einſamkeit. Mondes Aufgang. 


Als ich nun meine Begierden auf Piſons ſchoͤner In— 
ſel im Genuſſe der lieblichen Fruͤchte genug geſaͤttiget, 
ging ich Alles zu beſchauen, viel tiefer in das 
Inwendige hinein. Viele tauſend Schoͤnheiten traf 
ich bey jedem Schritte da an; ſie alle zu erzaͤhlen, 
meine Kinder, ſie alle zu nennen, würde dieſe Nacht 
nicht ausreichen. Mich aber zog vor Allem neugierige 
Luſt zum Baume des Lebens hin. 

Hoch ſchwebte der in die Luͤfte, ſeinen Gipfel oben 
bedeckten Wolken, die bald tiefer herunter, bald hoͤ— 
her hinauf ſtiegen, je nachdem ſie die vier Winde 
trieben; ſie dreheten ſich aber immer auf des Bau— 
mes Aeſte und ließen beſtaͤndig lebendigen Thau durch 
die Zweige niedertraͤufeln. Dunkelgruͤn waren ſeine 
Blaͤtter, dick und breit; gerade aufgeſchoſſen ſein 
Stamm, ſeine Aeſte glichen ſchoͤnen Boͤgen, die uͤber— 
einander ſtiegen und ſich immer in ſchoͤner Ordnung 
bewegten; herrliche Fruͤchte, den Aepfen aͤhnlich, glu— 
heten unter ſeinem Laube hervor. Heiliger Schauer 
überfiel mich, da ich hinauf ſchaute; denn Gott der 
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Allmaͤchtige pflanzte ſelbſt dieſen Baum am fiebenten 
Tage; da er von aller Arbeit hier geruhet, pflanzt' 
er ihn. Damahls ward erſt dieſe ſchoͤne liebliche In— 
ſel umher, fie entfloß der lebendigen Kraft des Schoͤ— 
pfers, denn Ruhe iſt Schoͤpfung bey Gott. 

Und da ich unter den Baum kam, rauſchten ſeine 
Aeſte ſtaͤrker; ich ſah unter ſeinen Schatten hin, da 
ſaßen heilige Engel, nicht deutlich zu ſchauen, nur 
wie fie ſich dreheten, bemerkt' ich am Schimmer ihre 
Geſtalt; jetzt ſangen ſie, und ich vernahm Lieder, 
zu ſelig für das ſterbliche Ohr — ſangen die Schoͤ— 
pfung in heiligen Choͤren, hoch in die ene dran⸗ 
gen die Stimmen hinauf. 

Heilig, Jehova, mein Gott! Allmaͤchtig in dei— 
nen Werken! Die ſeligen Engel bethen entzuͤckt, die 
Zaͤhre der Freude rinnet darüber! Die Woge brauſt 
nieder, die Erde erhebt ſich, die Sonne laͤuft, Wol⸗ 
ken ſchweben auf dein heilig Wort! 

Erzaͤhlet die Wunder Gottes, Meere, mit euern 
Zungen! Erzaͤhlt, erzaͤhlt! 

Hoch ſtehen die ſaphirnen Gewoͤlbe des Himmels; 
des Luftmeers Wogen hallen auf beyden Enden hin= 
auf! 

Erzaͤhle die Wunder Gottes, Erde, mit deinen 
Gebirgen! Erzaͤhlt, erzaͤhlt! 


Der Nacht gegeben hat er die ſchwarzen Schatten: 
Flügel; fie ſchwebt im heiligen Grauen wohl zwiſchen 
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Welt und Himmel, fpreitet auf Erd und Waſſer 
herab ihr duͤſternes Haar! 

Bald prangt im klaren Reihen der Sterne, Mond, 
dein Antlitz; heiliger Andacht Leiter, du Geber füßer 
Ruhe! Schön iſt dein Gang und glorreich, die 
ſcheue Nacht erblindet, ſie laͤßt vor deinem Licht ſich 
tief hinab ins Meer! Erzaͤhlet die Wunder Gottes 
droben den Himmeln, ihr Sterne! Erzählt, erzählt! 

Halleluja Jehova! Ehr' und Preis ſey dem Herrn, 
er hat Alles wohl geſchaffen, Alles herrlich vollendet 
durch ſein Wort! 

So lobten die Engel; zwar blieb nur das Irdi— 
ſche davon in meinem Gedaͤchtniß zuruͤck, das Himm— 
liſche entfloh mir wieder, ſtieg bald dem Fluge der 
Engel nach. Nun kamen Alle zu mir herbey in ſicht— 
barer Geſtalt, umfaßten mich voll Liebe, wandelten 
mit mir in den ſchoͤnen kuͤhlen Palmgaͤngen; dreyer— 
ley Engel warens, ein Erzengel in ihrer Mitte, Alle 
gingen erfreuet an meiner Unſchuld, lehrten mich 
viele Wunder Gottes, viele von ihren Geheimniſſen 
ſchloſſen ſie mir auf, von ihrem Berufe und ihrer 
Liebe. Sie ſprachen mit mir oft durch Mienen und 
ich verſtand ſie deutlich und ſie verſtanden mich wie— 
der, ehe ich winkte; viel fprachen wir miteinander 
und ſchnell, ſie theilten in einem Augenblicke Gedan— 
ken, Begriffe mit, woran ich jetzt Tage lang euch 
zu erzählen hätte, ich ſchaute nur und ſah. Maͤchtig 
hatte Gott mich geſchaffen, zum Berufe vollendet, in 
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alfer Kraft der Sinne, ihn, den Schöpfer, zu fühlen, 
ihn zu ſchauen in feinen Werken; aber mein Denken 
überließ er mir ſelbſt. Oft ſtiegen dann heilige Engel 
zu mir hernieder, fie leiteten mich über Klippen und 
Abgruͤnde hin, halfen mir Verirrten wieder auf, wenn 
ich in bodenloſe Tiefen des Nachforſchens verſank. 
Lange ſprachen wir alſo, bis wir wieder an den 
Baum des Lebens zuruͤck kamen. Die Sonne warf 
jetzt tiefer durch die Gebuͤſche ihre Strahlen; da ſeg— 
neten ſie mich, zwey und zwey reichten mir immer 
die Haͤnde, trennten ſich dann in zwey hellen Choͤren, 
jeder von einem ſtarken Engel gefuͤhret, und gingen 
fo zu zwey verſchiedenen Seiten der ſchoͤnen Wun⸗ 
derinſel hinaus. Weit uͤber die goldnen Ausgaͤnge 
ſah ich ihrem Fluge nach und ihre Klarheit ſchim— 
merte von ferne, wie ein ſeliger Stern. Jetzt brach 
ich auch auf, traf auf einen der goldnen Ausgaͤnge, 
ſchoͤner ſchimmerte der jetzt bey der Abendgluth und 
durchſchoß die Wellen mit Feuer; in der Mitte 
des Stroms blieb ich entzuͤckt ſtehen, ſah in mir 
ſelbſt emporſtrebend umher. Jenſeits am hohen Ufer 
ſtanden ſchon die Thiere und erwarteten ſehnſuchts— 
voll meine Hinuͤberkunft; ich konnte mich jetzt nicht 
halten, der herrliche Abend, die ſchoͤne Gegend, die 
himmliſche Gluth umher drang mich jetzt, hielt mich 
jetzt; ich mußte, mußte bleiben! Geoͤffnet meine 
Seele, meine Kehle, ſang ich jetzt meine Freude; 
fang ſtehend im Strome aus vollem Herzen zum 
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Schoͤpfer aller Dinge empor. O der lieblichen An— 
muth! Schoͤn liegt der Wald uͤberm Meer, ſchoͤn 
der Abend, ſeine Gluth ſpielet herunter in die Meer— 
grotte! Wie ſich die Buͤſche bewegen! Wie die 
Baͤume rauſchen, druͤben auf der Inſel; jenſeit am 
Ufer, wie die Staaren ſchwaͤrmen, wie die Aelſtern 
fliegen, ſich ſpiegeln in dem Waſſer! O wie ſchoͤn, 
wie herrlich! O wie herrlich ſchoͤn! 

Aber die Sonne ſank tiefer, die Schatten verläns 
gerten ſich, verkuͤndigten den Abend. 

Du mußt fliehen, fliehen mußt du, ſchoͤnes Licht! 
Sinke herunter, Sonne, ſink' im Segen hinunter! 
Zögre länger nicht! Ja verweile, Schöne, ja ver— 
weile, du biſt auch im Verweilen ſo ſchoͤn! Warum 
mußt du denn fliehen, verbergen dein leuchtend Ant— 
litz? Du mußt fliehen, fo will es Gott, der Herr. 
Er hat dich Sonne erſchaffen, erſchaffen die finſtre 
Nacht auch; ſinke, Sonne, tiefer, ſinke hinunter, 
was zoͤgerſt du lange! 

Nicht mehr ſoll Adam erſchrecken; bald gehn her— 
vor die Sterne in ſuͤßem vertraulichen Schimmer; 
dann tritt in ihren Reihen hervor der glorreiche 
Mond, von dem die Engel ſangen in hohen heiligen 
Liedern. Komm zu mir, ſchoͤner Bewohner der ein— 
ſamen dunkeln Nacht! 

Ich ging nun weiter jenſeits hinuͤber; der Loͤwe 
kam bruͤllend vom Ufer herunter und wadete durch die 
M. M. Werke. I. 6 
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Fluthen mir entgegen, jetzt ſtand er neben mir, 
ſchmeichelt' und hieß mich mit Bruͤllen willkommen; 
aber hohe Wolken ſtiegen ſchon vom Meer auf, blau, 
roth und licht beſaͤumt, ein erhabner Anblick. Wie 
Felſen, wie Gebirge ſtehen ſie, thuͤrmen ſich uͤber— 
einanden, dehnen ſich hoch uͤber die Sonne wie eine 
Felſenkluft auf, umſchlingen nun, verſchlingen nun 
die Sonne ganz. Die Erde ward dunkler, ich fuhr 
auf, eine Fauſt auf des Loͤben Haupt geſtaͤmmt, die 
andre vor der Stirne, ſtand ich, auszuharren den le— 
bendigen Streit am Himmel. Lange ſchien ſie mir 
verlohren, als auf einmahl, o welche Freude! welch 
Frohlocken! durch zerriſſne Wolken ihr holdſeliges 
Haupt wieder hervorſiegte und, als ob lebendig Feuer 
vom Himmel regnete, alle ihre Feinde, Alles um ſie 
her in Gluth aufſchmolz. Alſo verherrlichend ihr letz— 
tes glorreiches Prangen im Abend. 

Nun ſtieg ich am Ufer hinauf, die Thiere folgten 
mir bis auf den Hügel, dort ſaß ich unter wilden 
Reben, gefaßt, in freudigerm Muthe wieder die finſtre 
Nacht zu erwarten. 

Aber die Sonne ſank am Walde hinunter, eine 
der hoͤchſten Cedern empfing ſie; jetzt ſtand ſie noch 
uͤber dem Gipfel, ſchon auf ihm, nun hing ſie, ein 
Strahlenneſt, in den wehenden Zweigen, fetzt kroch 
ſie tiefer und tiefer am dunkeln Stamme hinunter, 
und Blitze ſchoſſen uͤberall ihr nach und verriethen 
durch die Blätter ihren Gang, bis ſie ſich endlich 
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unten im Dunkel verlohr. Wie ein Kind ſaß ich 
nun, die Augen in Freuden noch immer auf den Ort 
geheftet, wo fie, die fo ſchoͤne, verſchwand. 

Da ſtand ich auf, troͤſtete die Thiere, troͤſtete die 


Welt. Trauert nicht, o trauert nicht! Wieder kom⸗ 
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men wird das ſchöne Licht, herrlich geht es am 
Abend des Schoͤpfers Rufen nach, herrlicher kommt 
es am Morgen wieder; trauert nicht darüber, ihr 
Thiere, traure nicht, einſame Welt! 8 
Eine Weile dauerte die Gluth des Abendroths; 
bald aber erkaltete der Himmel und die Nacht mit 
ihren grauenvollen Gefährten brach abermahl ein. 
Schneller flogen nun die Voͤgel auf, eilten in der 
Luft; die Thiere der Erde regten ſich, versammelten 
brullend ſich wieder, ich gab ihnen ihren Segen; 
nun fuhren alle der Traͤnke zu, ließen mich aber⸗ 
mahl allein. 
Morgen wird auch ſeyn, er wird kommen, der 
ſchoͤne Morgen, in aller Kraft wird er kommen, 
meine Thiere mir wieder zuzufuͤhren, die mir der 
Abend raubte. Alles iſt geflohen, Alles hat mich ver— 
laſſen; wer treibt ſie, die mich lieben, von mir? 
Bin ich am Tage ihr Herr nur, Nachts der trau— 
rige, einſame Mann? Wie ſie dort Heerdenweiſe in 
die Wälder ziehen; hie und dort nur auf der Heide 
ein einſam ſitzendes Paar. Komm, freundlicher Mond, 


komm du mit deinen Sternen, tröfte die bange Welt, 


u 
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tröfte den einſamen Mann. Schnell über die Fluthen 
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ſchweben Meeradler dahin. Die Rohrdommel beginnt 
ſchon unten im Sumpfe ihr langweiliges Lied. 

Komm, ſchöͤner Freund der Nacht, den Engel lie— 
ben, beſingen; komm, zeige dein Antlitz am Him— 
mel, winke mir Einſamen zu. 

Der Odem der Luft iſt fühl, erquicket meine Ge: 
beine. Wo brüllſt du, ſtarker Loͤbe! Wo bleibſt du, 
der Thiere Meiſter? Ihr ſeyd die Staͤrke der Waͤl⸗ 
der, wo weilt ihr jetzt in der Nacht? 

Kein Thier auf Erden ſo groß, ſo klein, es geht 
niemahls allein, hat immer ſeines Gleichen. Warum 
denn ich allein? Duͤſter wars, ſchon hie und da 
glomm ein Stern am Himmel; jetzt nahm ich mir 
vor, auszuſpaͤhen, wohin ſich die Thiere verſteckt. 
Einſam ging ich umher; nicht weit von mir im 
Buſche ſah ich den Hirſch liegen mit feinem Rehe, 
freundſchaftlich lagen die; man ſah wohl, daß ſie 
nicht Zufall zu einander gebracht, etwas Geheimes 
zog und hielt ſie ſo liebevoll neben einander. Nicht 
weit davon hielten auf einem Felſen zwey Storche; 
der eine ſaß, der andere ſtand uͤber ihm und ſchaute 
ſcherzhaft herab. Ich wollte eben mich ihnen nahen, 
aber ein ſuͤßes zaͤrtliches Gurren zog mich von ihnen 
weg; hinten am Fels ſtand eine Eiche, unter deren 
hohe Wurzel Tauben ſorgſam ihr Bette gebauet. Wie 
fand ich ſie wonnevoll darin, ein Seelenanblick! Sie 
theilten ſo willig, ſo gerne, deckten ſo freundlich mit 
ſchirmenden Fluͤgeln einander. O volles Gefuͤhl des 
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einfaͤltigen, doch fo ſehr ans Herz redenden Anblicks; 
ich konnte mich nicht ſatt ſehen an der Unſchuld, 
nicht ſatt weiden mein Herz an ihrer Liebe. Ich 
fühlte ihr wonnevolles Keuchen fo nahe, wie jedes 
abbricht ſich ſelber, dem andern theilen zu koͤnnen; 
ihr Bette ſo klein, ihr Weſen ſo ſelig; o Gott! 
was zieht ſie ſo an einander, haſt du ſie ſo ge— 
lehrt oder paaren fie ſich aus eignem Triebe? — 
Nein, du bild, du haſts vollbracht, dein Finger, 
deine Spuren! — O Adam, warum du allein? O 
ewiges, ſchweres Ermangeln! 

Ja, tauſendmahl ſchwerer und unausſtehlich ward 
auf einmahl die Einſamkeit mir; ich trug ein Bild 
im Herzen! Der heilige Anblick unſchuldiger Liebe 
hatte ganz mein Herz entflammt, die Sterne quollen 
uͤber mir auf, ach! ſie regten nur noch mehr meine 
Sehnſucht, heiterten das Truͤbe meiner Seele nicht. 
Jetzt ſchwang ſich auf bruͤnſtigen Fluͤgeln meine Seele 
hinauf zum Himmel, verfohr ſich unter den Ster— 
nen und ſucht' ihr Verlangen droben; da ſtrömte Ges 
ſang aus meinen Lippen, alſo daß ich anfing aus 
meinem Herzen zu bethen, zu jauchzen von Liebe 
Gottes zu dem Menſchen. 

Schoͤn glaͤnzt ihr Sterne ohne Zahl, glaͤnzt ihr 
am Himmel droben! Ihr Blumen am Geſtade, wo 
weht des Lebens Odem! Schön ſinkt die Nacht her: 
unter, herunter in die Fluthen; es quellen taufend 
Funken herunter in das Meer. 
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O großer, ewiger Schoͤpfer, warum bin ich al⸗ 


lein? Auf der Erde, in deiner weiten Schoͤpfung 
ganz allein? N 70 

Hoch an dem Himmel flimmern die Sterne im⸗ 
mer ſchoͤner, die Sterne immer heiterer; ſie lächeln, 
winken zu einander, fie fühlen nicht mein Leiden; wo 
bleibſt du Mond, mein Freund? * 

Der Herr der Schoͤpfung trauert, dem Auge iſt 
das Dunkel nicht ſchwerer, als dem Herzen ſo ſchwere 
Einſamkeit. 

Der Herr der Schöpfung trauert, ihm fließen 
heiße Zaͤhren; ach! Adam iſt allein. 

So ſtand ich, heise Thraͤnen weinend; über mir 
brach jetzt zum erſtenmahl der ſtille Mond auf. Wie 
deine weiße Taube von deinem Schooße aufſtieg, 
Melboe, du Liebe, ſo ſtieg aus Gottes Schooße jetzt 
freundlich der Mond und fäufelt in der Nacht auf. 
O liebreich iſt fein Kommen, ſeelentroͤſtend fein Blick! 
Ihm jubeln die Thiere nicht nach; aber das kum⸗ 
mervolle gedruckte Herz fühlt wohl fein Ergehen, fi 
det lindernden Troſt und Ruhe in ſeinem Blicke, zu 

* 
leiſen zaͤrtlichen Klagen mildert er tiefen unergruͤnd⸗ 
lichen Jammer. 

Ach! ich fuͤhlt' ihn auch ganz, ganz fein ſegnend 
Wandeln uͤber meinen gedämpften Buſen; fuͤhlte ſein 
Kommen durch alle klopfenden, 2 ſich zur Ruhe legen⸗ 
den, Adern. Ja, du biſt's/ du, d u biſt's! Spaͤt iſt 
dein Kommen, o Mond! Aber ein liebreicher Zeuge, 


an 
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bringſt du Hoffnung und Ruhe dem Herzen mit. 
Was iſt's, das unergruͤndlich tiefer in mich hinab— 
ſinkt, lindernd wie die Erſcheinung eines Engels? 
Seliger Troſt wehet um ihn; ich will's nicht ergrün— 
den, wohl mir, es ſtaͤrkt! Du biſt gekommen, lieb— 
reicher Mond, Engel ſangen von dir, du biſt gekom— 
men, dem Menſchen ein ſeliger Troſt. 


Adams Schlummer. Gott zeigt ihm Eva im 
Traume, erwecket Sehnſucht und Liebe nach 
ihr in ſeinem Herzen. 


Erauickender Hoffnung ſank ich jetzt im Mondglanz 
zur Ruhe; kaum aber ſchloß Schlummer meine Aus - 
genlieder, da umfaßt' auch gleich heiliger Traum wie— 
der meine Seele. Siehe, Gott ſtand uͤber mir in 
erhabner menſchlicher Geſtalt, in Geſtalt eines herr— 
lichen Mannes ſtand er mir jetzt nah, ewige Kraft 
ging von ihm aus; Schöpfung wehete in feinem all: 
mächtigen Barte; der Tag fuhr von ſeiner Stirne 
und in der Schwere ſeiner Locken lag die Nacht, aber 
in feinem Gewande brauften die Elemente, das Meer; 
jetzt hub er mich auf von der Erde und fuͤhrte mich. 
Ewige Liebe redet' aus feinen Augen; aber die pvey 
ſtarken Braunen der Stirne richteten Sonn' und Mond 
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in ihrem Laufe und befeſtigten die Erde. Jetzt gin⸗ 
gen wir uͤber Piſons goldnen Eingang auf die an— 
muthige Inſel hinuͤber, wo der Baum des Lebens 
bluͤht, da ließ mich Gott. Aber eine Stimme rief 
uͤber mir: ſchau um dich! Ich ſchaute und ſiehe, 
Menſchen wandelten im Garten vor mir, Menſchen 
an Bildung mir gleich; da ging ich unter ihnen froͤh— 
lich, ich fuͤhrte ſie zu den Baͤumen, woran die edel— f 
ſten Fruͤchte reiften; zweymahl genoß ich nun Edens 
Luſt, da ich geben konnte, zeigen konnte all meinen 
Reichthum, der von Gott mir beſcheret war. 

In des Baumes Schatten aber, nahe bey Gott, 
ſahe ich jetzt ein Gebild ſtehen, das war kein Engel, 
obgleich himmliſch geſtaltet, voll klarer lauterer Un— 
ſchuld; wie eine ſchoͤne Higeynthe; der lieblichſte Fruͤh— 
lingsmorgen hat ſie der Erde entlocket; liebend haͤngt 
uͤber ihr der laue Mittag, haucht ihre ſuͤßen Bluͤthen 
fanft auseinander; uͤberlaſſend ſich der Wonne ſchließt 
ſie ſich jetzt auf, ziehet mit ihrem reinen Athem jedes 
Herz an. So ſtand das ſchoͤne Bild! O meine ganze 
Seele floh ihr entgegen! Sie ſtand wie eine, die 
freudig zum Himmel bethet, verwundernd die Haͤnde 
zuſammendruͤckt und über ſich ſchauet; ein frommes 
Laͤcheln hing an ihrem Munde; die krauſen Haare 
liefen ihr ſchimmernd am Rücken herunter und ließen 
von der Luft ſich treiben, wie ein edler Brunnen im 
Grunde oder am Felſen. Vater und Kind ſchoͤpfen 
aus ihm, aber je mehr man ſchoͤpfet, je mehr quillt 
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nach. Alſo das ſchoͤne Bild. Tauſend Seligkeiten 
zog ich aus ihrem Anblick aus ihrer Freude heruͤber; 
tauſend Seligkeiten quollen von neuem uͤber ihr. O 
ewiger Gott! Ich ließ alle andern Geſtalten, noch 


* einmahl ward ich geſchaffen, fühlte mich erſt jetzt vol— 


lendet, vollendet, ganz in ihren Armen, an ihrem Bu— 
ſen ganz Mann zu ſeyn. Ich ſprang hin zu dem 
Bilde unter dem Baume, ich ſah ſie von neuem; es 
war das Bild, nach dem ich mich ſo lange geſehnet, 
zu dem mein Inneres geſchrieen; ſie wars, die ich in 
meinem Herzen gefuͤhlt, in meinem Herzen getragen 
und doch mir nicht hervorbilden konnte. 


Gott ſtand in all ſeiner Pracht; ſichtbare Klarheit 
ſprang vor ihm, als ſtuͤnd er vor ſieben Sonnen: 
da neigt ich mich, da rief ich: Herr, ſie iſts! Dieß 
iſt das Bild, das du in mein Herz geſchaffen; du, 
du zogſt's aus meinem Buſen hervor. Ach mein iſt 


es, mein, ich habe lange geſeufzet darnach, ich habe 


ſie lange gewünſcht, dieſe, dieſe lange getragen unter 
Schmerzen an meinem Herzen. O Mutter Eva! Dein 
Bild war es, du ſtandſt da, dein Reiz entfaltet im 
ſchoͤnſten himmliſchen Flore; fo ſchoͤn, als Gott nach⸗ 
mahls dich mir gegeben, ſtandſt du jetzt vor mir da! 
O wie ſehr ſehnt' ich mich an dich hin; Alles fand 
ich nun, was bisher mir ermangelt, wie fühlt ich 
jetzt, daß du ſo lange, ſo lange mir ermangelt, daß 
du für mich allein, fuͤr mich allein geſchaffen warſt. 
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Gott freuete ſich meiner unſchuldigen Freude; jetzt 
fuͤhrt' ich dich in die Fluren unter die Blumen, 
ſchmeichelte dir, bath dich, beſchwur dich, immer, 
ewig bey mir zu bleiben; ich both dir die herrlichſten 
Fruͤchte der Baͤume, ich fuͤhrte dich ans Ufer, zeigte 
dir den ſchönen blauen Fluß, die goldnen Eingänge, 
zeigte dir meine Thiere, die jenſeits am hohen Ufer 
verſammelt ſtanden, ſich neugierig hervor draͤngten, 
Adams Geliebte zu ſehen. Du aber laͤchelteſt, hold— 
ſelig lächelteſt du, als ich deine langen glänzenden 
Haare bewundernd und ſo freudig in meinen Haͤnden 
wog; da bracheſt du Blumen und warfeſt ſie uͤber 
mich hin, nannteſt fie ſchnell Tulpe, Roſe, Hiacynthe; 


ſuße Namen, die fie jetzo noch tragen. O feliges. 


reinſtes Entzuͤcken, das ich in dieſem Schlummer ge— 
noſſen. Jetzt umfing ich dich, ſchloß mich ganz an 
dich, verwuchs in deinen Armen, an deinem ſchoͤnen 
freudenreichen Buſen. O ewiges, unvergeßliches, ja 
im tiefſten Kummer noch erfreuliches, im Tode mir 
noch ergetzliches Erinnern! O hoͤchſte Schmerzen auf 
hoͤchſte Wolluſt, als ich nun, nun meine ſchmachten— 
den Lippen deinen holdſeligen Lippen entgegen brachte, 
du mir begegnet auf halbem Wege, jetzt, jetzt mei— 


nen gluͤhenden Mund dem deinen genahet, ewige 


Wonne! Verzweiflung! Schrecken! dich jetzt im Er⸗ 
wachen mir entfuͤhret! | 

Mein erſter Blick ins Licht war ein Schrey. Eva! 
Eva! Theure Geliebte, himmliſches Bild, wohin? 


9 
Wo biſt du? Wo? O Meere! Berge! Ihr Auen! 


Wo iſt ſie? Wo find ich fie wieder? Ich ſprang 
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von der Erde auf, ſah um mich, jetzt lief ich durch 
die Buͤſche, ſchrie, rief nach dir, ſuchte dich überall, 
uberall dich Verſchwundene, dich Geflohene, dich mir 
Entriſſene! Wie war mir doch ſo wehe, wie ward 
mir doch ſo bange! Sonne, du ſchienſt damahls 
vergebens ſo lieblich auf Adam herunter, vergeblich 
gruͤßtet ihr damahls mich, wohlwollende Thiere! Du 
menſchenfreundlicher Hund, mein treueſter Gefaͤhrte 
im Segen, im Fluche; du, deſſen ganzes Weſen an 
den Menſchen geknüpft iſt, deſſen ganzes Gluͤck in 
den Befehlen feines Herrn liegt, der du ſehnſuchts⸗ 
roll über mir ſtandſt, auf mein Erwachen lauerteſt! 
Umſonſt, umſonſt dein freundlich Bemuͤhen! Ihe 
Enten und Schwanen, und Alles, was paar und 
paarweiſe zu mir herkam, ach, Adam hörte damahls 
eure Grüße nicht; zum erſtenmahl ging er eignen 


Pfades in die Wälder, durch die Fluren, wohin 


ihn die Liebe trieb. 

Bild, ſeliges, in meinem Herzen loderndes, all 
meine Adern anflammendes Bild, das Himmel um 
mich herſchuf, jetzt durch fein Fliehen mir die Sche— 
pfung verftucht! O wo biſt du? Wenn du mich 
hoͤrſt, meinen tiefen Jammer weißt, ach Theure, 
Theure, fo kehre zuruck! Nein Eva, theure Mutter, 
ich kann den Jammer nicht ſagen, nicht aus ſorechen 
das Bange meines Inwendigen damahls. Ja ich 
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will hin auf die ſchoͤne Inſel, wo ich fie zuerſt gefun— 
den, die ihre liebreichen Fuͤße betreten, wo an allen 
Blumen, an allen Baͤumen noch ihre Lieblichkeit 
ſchwebt; ich will fie ſuchen, will fie finden, umfang— 
gen, ihr all meinen Jammer klagen, all mein Leiden 
nach ihr, ſie feſt halten, ewiger Gott! nicht los— 
laſſen, daß ſie nimmer, nimmer meinen Armen wie— 
der entfliehe. Ja gewiß, meine Kinder, liebet einan⸗ 
der! Was iſt doch ſeliger, als lieben, das reinſte 
Gefuͤhl, in dem ſich der Menſch uͤber die Erde zu 
Gott erhebt, zu Gott, dem Urſprung aller Liebe. 
Eain, mein Erſtgebohrner! Melboe! Liebet euch, ſeyd 
glücklich wie Adam und Eva einſt waren, ſeyd gluͤck— 
lich, wie Adam und Eva noch ſind. Ja du meine 
ſchoͤne, holdſelige, theuer erbethene Eva, ſuͤße Mut— 
ter, gib Adam dem Vater einen Kuß, laß fließen 
unſre Thraͤnen zuſammen. O ſelige Liebe, edelſte Ge— 
faͤhrtin durchs muͤhſame Leben, Gluͤck, das dem 
Manne im Weibe ward, mehr Reichthum, zu theilen 
an ihrer Bruſt, als allein zu tragen des einſamen 
Genuſſes ſchwerere Laſt. Ach! ohne dich Eva, haͤtt' 
ich laͤnger ohne Qual durchirren moͤgen Edens hold— 
ergetzliche Fluren? Dich umarmen laß mich, aus— 
weinen über dir. Mein Herz fühlt noch einmahl 
kraͤftig alle die Sehnſucht, Alles, was in leerer Ein— 
ſamkeit ich damahl ertrug. Liebe Geliebte, die Thraͤ⸗ 
nen, die aus deinen Augen brechen, ſind ſuͤß, Kin— 
der genoſſener Freude ſind ſie. Du Wonne meines 
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muͤhſeligen Lebens, Diſteln und Dornen ward unſer 
| Theil und ſaurer, ſaurer Schweis des Tages; den— 
noch ward dem Manne des Weibes Liebe, ward 
Liebe des Mannes dem Weibe gelaſſen; zu ſorgen für 
einander, einander zu ertragen iſt füße Pflicht. Ach 
ewiger, wohlthaͤtiger, erbarmungsreicher Gott! Du 
gabſt viele der Thraͤnen, aber der Freuden, der Freu— 
den ließeſt du mehr, des Mannes Sehnen nach ſei— 
nem Weibe, des Weibes Hoffen auf ihn, des Saͤug— 
lings Stammeln am Buſen der Mutter. Weib, letz— 
tes theuerſtes Geſchenk des Schoͤpfers, edler als 
Waͤrme, ſuͤßer denn Licht! Sind mir zuſammen 
durchgangen die Fluren der Jugend, noch ſtehen wir 
in ſtarker Bluͤthe, genießen des Lebens Fuͤlle; ent— 
weht das Alter die Bluͤthen, gehen wir entgegen der 
Grube, in Liebe zur Erde, aus der wir genommen 
ſind. Alſo Adam, und Eva haͤngt ſchluchzend an ſei— 
nem Halſe; ein aͤngſtlicher Schauer durchbebt Aller 
Herzen und erfuͤllet ſie mit innerer Pein. Cain liegt 
an der Erde und verbirgt in Melboens Schooß ſein 
Angeſicht. Adam aber ermannt ſich und ſpricht wei— 
ter: ſieheſt du, meine Theure, meine Geliebte, 
Gott, der Alles in Liebe anfaͤngt, Alles in Liebe vol— 
lendet, wollte dem Manne die Sehnſucht nicht raus 
ben, die theure Qual des Verlangens, das ſchwere, 
ſchwere Gefuͤhl des Ermangelns, um hernach auf ein— 
mahl ganz zu geben des Genuſſes ſeligere Wonne. 
Das Suchen, Fodern durch die ganze Schoͤpfung 
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nach Liebe! Damahl das Verlangen nach dir, die du 
dich immer auch ferne in meiner Seele, in meinem 
Herzen wie in einer Quelle geſpiegelt; du ſchwebteſt 
um mich durch die ganze Schoͤpfung, auf blumenrei⸗ 
cher Aue, im Schmelz der blauen Ferne im Fluſſe, 
wo Alles ſich ſanfter ſpiegelt, im Wehen des Abends, 
im verliebten Geſange der Voͤgel, im Sternenſchim— 
mer, in einſamer Nacht, uͤberall, wohin mein Herz 
ſich wandte, ahndet' ich, fuͤhlt' ich, hoͤrt' ich dich, 
das Alles war nichts als Anreifen zur ſeligſten Frucht 
der Liebe, die mir nun bald an deinem Herzen ward. 
Jetzt ging ich der anmuthigen Inſel zu, denn 
nirgend hatt' ich mehr Ruhe, dort mein beklomme⸗ 
nes Herz auszulaſſen, dort inbruͤnſtig, in heiliger 
Andacht, jeder Spur nachzuwandeln, zu ſtehen, wo 
du ſtandeſt, zu gehen, wo du gingeſt, wo wir ſaßen, 
zu ſitzen, dich zu ſuchen, dich im Traume wieder zu 
finden! 5 
Ich nahete der ſchoͤnen Inſel, lieblich wehte der 
Wind; o Gott! wie kann ichs ausſprechen! Mein 
Herz war wieder erneuert bey ihrem Anblick, in alle 
Freude, in alles Weh! Noch einmahl ſo anmuthig 
ſtand Alles um mich her. Mit welchem Entzuͤcken 
betrat ich den Boden! O wie freute ſich meine Seele, 
wie freute ſich Alles mir nach! Alle Baͤume bemeg- 
ten ſich uͤber mir, ihre Blüthen bedeckten mich, als 
ich nun unter ihnen hinging, jetzt von Gott erkohr⸗ 
ner Bräutigam, Alles, die ganze Natur feyerte; ein 
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ſtilles, heiteres gotthofendes Gefühl umgab mich 
und ſtillte das ſehnliche Verlangen meines Buſens. 
Unter dem Baume des Lebens ſank ich dem Schlum— 
mer hin, füßer Schlaf umhuͤllte meine Augen, mich 
wiegten ſanfte Winde zur Ruhe, mir ſangen alle We— 
ſen füße Erfüllung, Stillung meiner Wuͤnſche ent⸗ 
gegen; ſuß drang's durch all meine Gebeine. Schlaf 
ein, Adam, ſchlaf ein, Gott geliebter Mann; deine 
Wonne reifet ſchon. Wie ſelig, wie felig wirt du 
morgen erwachen! 

Alſo Adam. Es war bereits tief in der Nacht; 
er ſtand nun auf, und Eva feine Theure mit ihm, 
fie nahm feine Rechte, und ſchmelzende Thraͤnen ran: 
nen darauf, druckte die jetzt an ihre heiße Lippe. 
Ach Theurer! So viel hat Eva nicht verdient, ſegne 
dich Gott fuͤr deine Zaͤrtlichkeit! 

Auch Tirza und Abel kamen nun liebreich zum 
Vater hin; Thraͤnen ſprachen ihre Liebe, und Kuͤſſe 
redeten ihren Dank. 

Cain ſtand auf geruͤhrt. Wie iſt mir doch ſo 
dumm! fluͤſtert er jetzt zu Melboe, ich moͤcht' weit 
fort, weiß nicht wohin, weit in den Wald, an den 
Waſſerfall. Verzeih mir Vater, verzeih deinem Erſt— 
gebohrnen! Mutter! Vater! Nimm mich wieder auf! 
Morgen wollen wir uns am Altare verſoͤhnen; ich 
will einen Bock ſchlachten, den mir mein Bruder 
aus ſeiner Heerde geben ſoll, du aber laß allen 
Groll gegen mich aus deinem Herzen weichen, der 
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ſchwer meine Seele zu Boden druͤckt. So ſprach er, 
und da er noch ſprach, bog er zugleich ſeinen nervi— 
gen Arm um ſeines Vaters Knie. Adam aber legt 
die Hand auf fein dunkles Haupt, und ſpricht ernſt— 
haft: was iſt deinem Mund entfahren, Cain? So wahr 
meine Hand deinen Wirbel deckt, ſo komme Segen 
uͤber dich und mich, als dir mein Herz verzeihet, 
als deine Mutter und ich dich lieben. Ja, morgen 
wollen wir opfern, ich will dich ausſoͤhnen mit allen 
deinen Geſchwiſtern und mit mir und deiner Mut— 
ter, und du ſollſt Alle unter dem freyen Himmel 
bruͤderlich umfaſſen. Dann begehre Melboe hier von 
ihrer Mutter, und ſo wie dich Evas Seele liebt, 
wird ſie dir nichts verſagen. Gott bringe einmahl 
wieder Frieden unter uns. So ſprach er, und Eva 
hebt ſchnell ihren Erſtgebohrnen auf, druͤckt ſich feſt 
in feine ſtarken Arme und kuͤſſet unzaͤhlichemahl feine 
maͤnnlichen Wangen und die ſchoͤnen leuchten den 
Augen. 

Aber Adam ſpricht leiſe nun zu Eva: hoͤre, ſchoͤne 
Mutter, laß uns forteilen an den Ort der Ruhe; 
ſtark ſehnt ſich wieder einmahl mein Herz nach dem 
Genuſſe deiner Liebe. Theure, laß mich nicht laͤn— 
ger ſchmachten; Schmachten verzehret das Leben, 
meine Liebe, es zerreiſſet die Sehnen und ſchneidet 
ins Gebein! Eva ſenkt ihre Hand in die ſeine, leiſe 
ſpricht ſie: du haſt zu gebiethen, mir kommt es nicht 
zu, dir deinen Wunſch zu verſagen. Jetzt brachen 
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fie auf und gehen in ſuͤßer ſeliger Eintracht. "Bott 
winkt ihrer haͤuslichen Liebe Freude und Segen zu. 

Jetzt reicht Cain der braunen Melboe die Hand. 
Sie gehn Arm in Arm geſchlungen uͤber die mond— 
daͤmmernde Aue am Hügel hinunter im ſtillen Ent» 
zuͤcken der Liebe. Abel aber begleitet Tirza bis an 
die Hütte und ſteigt dann ſorgſam wieder den Huͤ— 
gel hinan, unter ſeiner Heerde zu ſchlafen. 
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Der erſchlagne Abel. 


ar3r3r22 2a aa ara RrRa RR RAR AAN NN 


— duͤftet der Abend. Vom trauernden Himmek 
ſinken die Sterne gemach. Noch haͤlt am Felſen Adam 
ſeine Tochter. Losgeriſſen hat er ſie erſt vom erſchlag— 
nen Geliebten, der vor ihr an der Quelle liegt. Sinn: 
los, taub, ſchwankt ſie; kalte Thraͤnen rinnen ihr 
vom Auge und Verzweiflung ſtraͤubt ihre Haare; bis 
von neuem wieder auffließt ihres Jammers Quelle, 
ſie wieder empfindet. Ewig nun nicht mehr zu ſehn, 
ewig zu laſſen nun, den ſie ſo innig geliebt! Zuruͤck 
ringt ſie ſich aus des zitternden Vaters Armen. Um— 
ſonſt haͤlt er ſie, flehet: bleibe doch, Traute, ach! 
Du erweckeſt ihn nimmer. Todt! Todt! Das, meine 
Tochter, iſt Sterben! Deine Klagen, ach! unſre 
Klagen hoͤret mein Abel nicht mehr. Alſo Adam thraͤ— 
nend. Faſſen will er fie nun und zärtfich zuruͤckziehn. 
Aber heulend Fällt fie über den Leichnam hin. Nein, 
er iſt nicht todt! Nein! Nein! Nein! Gelt, mein 
Abel? Gelt, biſt nicht fo geſtorben, willſt nicht fo 
verlaſſen deine Tirza? Jammer! Jammer! Du 
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ſchweigſt? Kennſt mich nicht mehr? Soll's denn 
ewig waͤhren, immer ſo ſeyn, Vater? Braune, braune 
Locken! Willſt du nicht laͤcheln, holdſeliger Mund? 
Nicht mehr winken, Auge, ſo ſtarr und trübe? 

So ſchluchzet die jammernde Tirza und kuͤßt des 
Geliebten kalte Hand, blickt dann auf ihre Kinder, 
die liebend ſie aufgeſucht, neben ihr im Graſe ſaßen 
und laͤchelnd mit ihres Vaters blutigen Locken ſpiel— 
ten. Zum Himmel ſtarrt fie nun ſtumm, dann wie— 
der auf ihre Kinder, weint und rauft ſich und ſinkt 
auf des Erſchlagnen Buſen nieder; und aͤngſtlich wei— 
nen die Kinder ihr nach. 

Aber herabſtarrend und ſchauernd ſteht Adam, der 
Mann, uͤber dieſer Gruppe des Jammers, in einan— 
der geſchlagen die Faͤuſte und zuckend ſein Mund. 
Nachdenkend betrachtet er des Todten aufgebaͤumte 
Bruſt, ſein fuͤrchterlich niedergeſenktes Auge und die 
geballte Fauſt. Schreckliche Bilder durchfahren ſeine 
Seele. Ha! er iſt graunvoll, bitter, heult er, ſchreck— 
lich, der Hinuͤbergang vom Leben zum Tod! Wie 
er zuruckgeſchaudert, mein Liebling, da ihn des To— 
des nerviger Arm ergriff! Die Lefzen verzog mein 
Knabe, da ihn der maͤchtige Tod hielt, zu trinken 
den bittern Trank! Ach Eva, traute, zitternde Her— 
zensmutter, das ſind wir! Wirſt weinen, ſiehſt du 
ihn liegen, ſchaueſt deines Lieblings erblaßtes Geſicht. 
O Erbarmer! Da kommt ſie, von der Roſenlaube, 
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ach! wo er ihr heute noch vorſang. Gott! Gott! 
Wie mag ich fie tröften ! 

So ſeufzte Adam, der ſchoͤnſte der Männer ; wiſcht 
ſeine wunden Augen und ſchuͤttelt die Thraͤnen aus 
ſeinem ſilbernen Bart. Entgegen geht er nun freund— 
lich ſeinem Weibe, der mildern Eva, mit ausgeſpann— 
ten Armen; und will er gleich lacheln, dennoch quel- 
len ihm Thraͤnen die Wangen herunter. Da um— 
ſchlingt er fie, druckt fie kuͤſſend an fein ſchlagendes 
Herz und ſpricht alſo: Gluͤck zu, meine Geliebte, 
Gluͤck zu! Du haſt nun einen Sohn im Himmel. 
Der's gegeben, hat's wieder genommen; des Herrn 
Name ſey gelobet! Weine, o weine nicht zu ſehr! 
Dein Abel iſt todt, entſchlummert, der erſte aus 
dieſemm 


Soll ich ihn denn nicht mehr ſehen? weint Eva. 
Ach Adam, wo, wie iſt er hingegangen und vergaß 
der Traute meiner ganz? und er kam nicht, ſeine 
Mutter zu ſegnen, die ihn geliebt, die ihn mit Schmer— 
zen gebohren? 

So an Adams Seite gelehnt ſtand Eva und Tirza 
fuhr fie erblickend auf. Mutter! Mutter! ſchreyt fie 
entſtellt und wild. Hier, Mutter! Ruf ihn! Wed’ 
ihn! Gib ihm Leben! Siehſt du? Sieh! 


Eva. Mein Sohn! Mein Abel! Mein Kind!... 
Blut? 
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Tir za. Ewig, ewig, ewig hin! Der Vater 
hat's geſagt. Ha Mutter, Mutter! Sieh, ſeine Hand 
fallt ſtarr zuruͤck. 

Eva. Wehe! Abel! Weck' ihn! Ruf ihn! Schuͤttl' 
ihn! Blutig! Blut! Wer hat ihn geſchlachtet? Wer? 
Iſt er todt? Iſt er hin, hin wie die Ziege, wie das 
Lamm? 5 

Tir za. Ach! Ach! 

Eva. Kalt! Still. Ha Adam, Adam, ſieh! 

Adam. Ach traute Geliebte! 

Eva. Ich will dir fluchen! Ich will dir fluchen; 
ſollt' ich auch ... . ſollt' ich auch — 

Adam. Weib! Weib, was treibſt du? 

Eva. Vater du? Haſt wuͤrgen laſſen deinen 
juͤngſten Sohn! Wuͤrgen laſſen, nicht gewagt, ihn 
zu retten, dich entgegen zu ſtellen des Todes kalter 
Hand, da er gekaͤmpft, blutig geſchweiſt, als ihn zu— 
ruͤckgebogen, hingeſchleudert der gewaltige Arm des 
Siegers! 

Voll Wuth ſchlaͤgt ſich Adam vor die Stirne. 
Knirſcht. Hab' ich retten koͤnnen, Allmaͤchtiger, es 
nicht gethan! Faſſeſt du den Donner am Wirbel, 
ſchleuderſt ihn wieder entgegen dem, der ihn dir zu— 
gerollt? Bin ich allmaͤchtig, daß du mich aufrufſt, 
den Arm zu biegen dem, der Himmel und Erde zer— 
haucht? Thoͤrichtes, thoͤrichtes Weib! Vor uns zieht 
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der Tod hin. Vom Himmel geſandt, ſpottet er un: 
ſer, ſeiner Beute; wir alle muͤſſen dahin, ich und du, 
HH 

Eva. Nur feinen Pfad, die ſchwarze Grotte, wo 
er fchläft! Nur feinen Pfad, daß ich ihm nachfpüre, 
abjſage meines Sohnes Leben. Ach ſieh doch, Adam! 
Sieh doch, daß Gott erbarme! Wie er ihn zertreten, 
feine ſchoͤnen Augen verlöfht, abgewiſcht alle Luft von 
deines Sohns holdfeligen Wangen, mir ihn entſtellt, 
fo grauſend, Adam, daß ich hinter dich ſpraͤnge, hund 
er auf, ihm verſchloͤſſe meinen mütterlihen Buſen. 

Alſo Eva. Schluchzend waͤlzt ſie ſich auf der Erde, 
die Faͤuſte voll greiſer Locken. Und ſchlaͤgt er alſo, 
der Tod? und trifft er dich, Adam, und mich und 
alle meine Kinder und ſie alle, die lieben Kleinen, 
alle, alle hier? — Und nun erhaſcht fie ihre Enkel— 
chen, druͤckt ſie an ihren Buſen und netzt ſie mit 
ihren Thraͤnen; dreht dann das Haupt bange, mit 
den Augen zu finden das Ungeheuer, den ſchwarzen, 
ſchrecklichen Rieſen Tod. 

Und der herrliche Mann Adam faßt die Jammer— 
verſunkne Mutter der Menſchen auf, haͤlt ſie zitternd 
empor und ſeufzt an ihrer Schulter alſo: o wir Un— 
gluͤckſeligen! Ach Eva, Eva! Mitgenoſſin in Kum— 
mer und Freuden, faſſe dich! Noch blickt der Hin: 
mel auf uns. Wußteſt du doch wohl, zu was du 
Kinder gebohren. Ach ſchon lange war es uns vor— 
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her verkuͤndet, als wir Hand in Hand weinend das 
ſchoͤne Eden verließen. Am Stamme einer Eiche ſaſ— 
ſen wir verlaſſen, als im hohen Wetter uͤber uns der 
Richter ſtand und herab fuhren durch die geſpaltne 
Wolke Todesfluͤche. Tod! Uns und unſern Nachkom— 
men! Damahls druͤckteſt du deine Hand zaͤrtlicher in 
die meinige; fielſt zitternd an meine Bruſt. Sie Alle, 
Adam, Alle, die uns nachkommen, muͤſſen ſterben! 
Und wir faßen beyde und beweinten damahls ſchon 
unſre ſterbenden lieben Kinder, noch ehe ſie geboh— 
ren waren. O ermanne dich, Traute, zum Leben! 
Hoͤre, was der Erbarmende uns gelobt. Nicht allein 
gehet dein Abel dahin; bald, bald, ein Weilchen noch, 
und du und ich werden ihm folgen. 

Erweicht durch Adams zaͤrtlichen Zuſpruch ſchauert 
nun Eva empor. Iſt es das letzte Roͤcheln meines 
Sohns, das mich umſchwebt? Oder find es die Seuf— 
zer der Myriaden, die kommen und ſinken und fal— 
len? Ha! zu mir Alle, zu mir, der Verbrecherin! 
All' über mein Haupt! Und fo werd’ ich lange, lange 
noch unter Thraͤnen genannt werden, Adam. Zwey— 
mahl wird jede Mutter mir fluchen, mir, der Suͤn— 
derin; dann, wann fie unter Schmerzen den Saͤug— 
ling zur Welt bringt und dann, wann fie ihn wie 
der mit Thraͤnen geſegnet. Ach mein Abel! Mein 
Kind! Wollte Gott, ich laͤge bey dir! Adam, Adam! 
Sieh, ſeine Locke lebt. 
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Tirza. Nein, nein; hoffe nicht mehr: mein 
Odem, mein Seufzer bewegt ſie. Fuͤhlſt du die 
kalte Stirne, o fuͤhlſt du ſie? Mutter, Mutter, 
es iſt vorbey; iſt ewig, ewig, ewig aus! Ken— 
net uns nicht mehr, ach! ſeine Kinder. Ich will 
nicht laͤnger weinen. Ich will nicht laͤnger ſeufzen, 
Mutter. Nein, wann der Fruͤhling kommt und Roͤs— 
chen bluͤhen und Alles lebt und Alles neu hervorgeht, 
ja, ja! dann wollen wir ihm entgegen ziehen, du und 
ich und alle, alle meine Kinder. 


Adam. Ach meine arme, traute Verlaßne! An 
mein Herz, meine Tochter, mein Kind! 


Tir za. Deine Thraͤnen! Ach er, Vater, er, 
er, er! So bleibſt du denn immer ſtarr? Immer, 
immer, immerdar? 

A dam. Gott, Schöpfer! 

Tir za. Ich hab' ihn geſehen! Hab' ihn geſehen! 
Dort wo die Sonne ſich waͤlzt, wo Sterne funkeln 
und der neue Morgen fchläft, hat mir über die Wol- 
ken gewinkt mein Abel. Kommſt du wieder zu mir, 
ſtark und treu, neugebohren, mich zu ſuchen und zu . 
lieben, wann die Sterne flimmern und das Abend— 
roth welkt? 

Adam. Ach in deinen Schooß mein greiſes Haupt! 
Zum Herrn laßt mich bethen, zum Herrn, der der 
Erbarmer iſt. Richte deinen ſterbenden Blick zum 
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Himmel, Tochter; es iſt vollbracht. Er iſt es, der 
den Geſchlagnen heilt, der allmaͤchtige, große, ſtarke 
Gott! Komm, mein Maͤdchen, komm, laß uns 
bethen, dulten und leiden; wird Alles zum Beſten 
ſeyn. Ich hebe mein Antlitz zum Himmel auf. Haſt 
mir's gegeben, haſt mir's genommen! Und ich weine 
vor dir, Herr! Amen! Amen! — Und der Herrliche 
hub die Weiblein ſchauernd in ſeinen Armen empor. 
Süße Gefühle von Hoffnung und Zukunft und Wie: 
derſehn entſchwangen ſich ihren Seelen und alle Ban— 
gigkeit ſchmolz unter der Wonne der Thraͤnen dahin. 

Mit entflammten Herzen und gluͤhenden Lippen 
ſtehen ſie; ſingen dem Erſchaffer und Vernichter, dem 
Geber und Nehmer, dem Herrlichen ein Lied, als 
Cain haſtig aus Buͤſchen hervor tritt. Unterm Ge— 
ſtraͤuch verſteckt, hatte er die ganze Scene des Jam— 
mers geſehen. Länger konnt' ers nicht aushalten; fein 
ſtrafendes Gewiſſen aͤngſtigt' ihn hervor. Und nun 
wollt' er mit niedergeſchlagnen Augen haſtig voruͤber— 
gehn, als er ſeitwaͤrts den Leichnam erblickt. Starr 
ſtehet er und beißt die Zaͤhne und knirſchet und ſchau— 
dert zuruck. Aber Eva ruft ihm wehmuͤthig zu: Cain, 
Cain, mein Erſtgebohrner! Sieh deinen Bruder Abel 
dort! Ach! Todt iſt er! 

Mit weggewandtem Blick und faltiger Stirne ſpricht 
der Moͤrder: was geht's mich an. Hab' ich's etwa 
gethan? Meynt ihr etwa, ich ſollt' um ihn trauern, 
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he? Diſteln auf fein Herz! Er hat mich ſtets ge— 
haßt. Und ihr, was ſtarrt ihr auf mich, als wolltet 
ihr ſagen: du haſt ihn erſchlagen! 

Adam. Mein Sohn! 

Cain. Sohn, Sohn. Wollt', ich waͤrs nie ge— 
weſen. Daß ihr mit euern Fluͤchen mich niederſchmeiſ— 
fen koͤnnt, darum bin ich euer Sohn. An der Gur— 
gel mich anfaſſen, niederreißen moͤchtet ihr mich gerne; 
mir das Knie aufs Herz ſetzen, rufen: bekenn', du 
haſt's gethan, haſt's gethan! 

Adam. Cain, Cain! 

Cain. Und wenn ich denn bekennet'? Fluch! Ich 
hab's gethan! Ja, ich hab's gethan, hab' ihn er— 
ſchlagen mit dieſer Keule. Sieh! 

Adam. Graun und Verderben! Du? 

Cain. Kommt mir nicht! Schuld ſeyd ihr an 
Allem. Gelt, immer gekoſt und geleckt den Knaben, 
das habt ihr. Da war nichts als er; hintan ſtehen 
mußt' ich mit meinen Kindern. Ueberall, Tag und 
Nacht und allezeit, habt ihr fuͤr ihn gebethet. Der 
Heuchler! All' meinen Segen ſtahl er mir, und ich 
war immer der Verworfne und der euer Liebling. 
Kuͤßt ihn nun, fo lang ihr wollt. Aber eure Geſich— 
ter will ich von nun an nicht mehr ſehen. Heimge— 
hen will ich und mein Weib und meine Kinder hob: 
len, in die weite Wildniß ziehen und euch und dieſe 
verfluchte Gegend auf ewig meiden. Verderben und 
Elend uͤber euch! 
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So fluchte der erſte Moͤrder Cain ſeinen Aeltern. 
Dicke Tropfen der Verzweiflung ſprangen aus ſeinem 
Auge, als er floh. Adam ſpringt auf, ſtreckt die 
Fauſt nach ihm, aber zitternd faͤllt er zuruͤck. Die 
Kraft verlaͤßt fein ſchwankendes Knie; ſinkend ſchlaͤgt 
er mit ſeiner Stirne an den Felſen und ſchreyt. 

Eva. Mann! Mann! 

Adam. Laß mich! Weg, weg! Herab, ihr Fel— 
ſen! Rollet herunter, Huͤgel, begrabt den Fußtritt 
des elenden Mannes! Ha! wir waren bisher noch 
nicht verflucht, Eva! Der Engel, der uns aus dem 
Paradieſe ſtieß, Segnung waͤre ſein Schelten heut. 
Nun! Jetzt! Dein Sohn! Weib! Weib! 

Eva. Erwuͤrg' mich nicht, Adam! Bring mich 
nicht um! 


Adam. Laͤchelteſt du, ha! laͤchelteſt du, als du 
ihn gebahrſt, dankteſt, ich jammernd umher ſah nach 
Troſt dem unmuͤndigen Gaſt, bis er genaͤhrt von dei: 
ner Bruſt fiel, freudig in deinem Schooß huͤpfte und 
ich ihn aufhub wonnetrunken zum Himmel. Daß er's 
nun ſo lohnt, im Bruderblut ſeine Haͤnde waͤſcht, der 
Moͤrder! Verflucht ſey er von meinem Angeſicht! 
Keine Ruhe labe ihn Nachts und am Tage! — Halte 
mich nicht; nach will ich ihm, erhaſchen ihn, ſchleifen 
im Blute, das er vergoß; ich, aufgerufen von Gott, 
Vater und Richter. 
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Eva Nein! Nein! Nein! Du ſollſt nicht. O 
Adam, willſt du mich kinderlos machen auf Einen 
Tag? Und hat er erſchlagen ſeinen Bruder, o ſo er— 
barme ſich der Himmel ſein. Bethe, wir ſind alt 
und ſchwach. Nach will ich ihm ſelbſt, meines Soh— 
nes Knie umfaſſen, bitten, daß er uns nicht ſo im 
truͤben Alter verlaſſe. Bleibe du lieber hier. 


So Eva und fliehend. Nach wollt' ihr Adam; 
aber ein Engel Gottes ergriff ſeine Haare, ſenkt ihn 
nieder aufs Angeſicht: Adanı, Adam, bleib! Ueber 
dir wandelt der Richter und ſchon rauſchen und ſchla— 
gen und brauſen die Wetter und die Waͤlder heulen 
und ſinken und beben und der verwundete Fels buͤckt 
ſich ins ſchaudernde Thal. Da rollen die Donner im 
Aufgang, daß die Saͤulen des Niedergangs beben. 
Heilig! Heilig! Heilig! Gelobt, Jehova, dein Name! 
Und im ſchlagenden Glanz fliehet der Herr. Und 
nun, Adam! Am Fels ſtehet der Richter, entbloͤßet 
das Schwerdt, zu richten das Blut, abzuſcheiden den 
Tropfen, der aus dem Staube zu ihm ſchreyt. Ach 
zittre! Grauenvoll, ſchwer und ſiebenfaͤltigen Tod 
winkt der Ewige nun auf deinen zitternden Sohn! 


Adam. Ach Erbarmen! Erbarmen, mein Gott 
und Schoͤpfer! 


Und die Gewitter entfliehen, es fäufelt und duͤftet 
und der Engel des Herrn ergreift Adam und ſpricht: 
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ftehe auf, Mann Gottes! Mit Barmherzigkeit hat 
der Herr gerichtet; hat mit Milde erhoͤret das Flehn 
des erſten Menſchen um ſeines Sohnes Leben. Höre 
nun auch ſeinen Willen. Staub zu Staub; ſo will 
es der Ewige. Bereite ein Grab und ſenke den Leich— 
nam hinab, daß er verweſe und ihn einſt herrlicher 
wieder hervor rufe Gottes allmaͤchtiger Odem. 


Fa u n. 


M. M. Werke. 1 
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Vom Huͤgel herunter kam der Faun Molon. Auf 
ſeiner Schulter trug er ſein erblichnes Weib. Nun 
legt er ſie weinend auf den Holzſtoß nieder, ſtreckt 
ſchluchzend ſeine Hand auf ihr Geſicht, ſeufzt: nun 
todt! Todt du, liebes Weib! Soll ich denn leben? 

Es trauern um dich Hecken und Stauden; alle 
meine Weinbecher trauern mit mir. Ach heiliger Bae 
chus! Vin des Kummers ſo voll, daß ich auch Ge— 
beth und Weintrinken vergeſſe. 

So fommft du denn nimmer zuruͤck! — Will von 
nun an keines Lebens mehr genießen. Nein, will 
mich lieber waͤlzen durch Dornen, waͤlzen in heißen 
Neſſeln, als von nun an noch einmahl mich erfreuen. 
An Feſttagen, wenn andere lachen, will ich daheim 
ſitzen in meiner Hoͤhle, Wein trinken, ſo mir Bacchus 
ferner verleiht; deiner gedenken, lange gedenken, bis 
der Abend kommt; herausgehen will ich dann, hin— 
ſitzen, wo deine Urne ſteht; will betrachten den Lauf 
des Mondes uͤber Berg und Thal, deinen Namen 
rufen, weinen, ja weinen, beyde Faͤuſte voll Thraͤnen. 
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Das kraͤnkt mich nur im Herzen: was ſoll ich mit 
meinen Kleinen anfangen? Wie die Wuͤrmchen ernaͤh— 
ren, wenn ſie ihre Maͤulchen aufſperren, lallen und 
vor Durſt am Daͤumchen nullen? Oh! du lieber Gott! 
Oh! wenn der Erwachſne kommt: Vater, ſag's der 
Mutter doch, daß fie komme, Bruͤderchen ſtille. Etwa 
mein Kleinerer fpriht: was macht fie draußen fo 
lange, die liebe Mutter? Wo iſt ſie? Wird ſie 
bald heimkehren vom Feld? Was ſoll ich dann ſa— 
gen? Was? Gern gaͤb' ich mich dem Wolfe Preis, 
Antwort zu erſparen. Gerne, ja gerne; daß ſich Pan 
meiner erbarme! 

So weint der Faun, wiſcht mit beyden Haͤnden die 
Thraͤnen, loͤßt nun von ſeiner Seite die Weinflaſche 
und trinkt. Ach! ich halt' es nicht laͤnger aus, ſeufzt 
er — trinkt wieder. 

Vom Hügel kommen nun feine Kinder. Die Er- 
wachſnen ſchleppen die Kleinſten, und die Mittlern 
kriechen auf allen Vieren nach und hocken ſich um den 
trauernden Vater, heulen mit, aber er ruft: ſchweigt! 
Ich bin noch nicht fertig; darnach, darnach moͤgt ihr 
Abſchied nehmen. Nun trinkt er noch einmahl, blickt 
laͤchelnd auf ſein todtes Weib und faͤngt freundlich 
alſo weiter zu klagen an. 

Weiß Gott! Du warſt ein muntres Weib; redlich, 
treu und an Freundlichkeit gibt's doch wenig deines 
Gleichen. Will nicht aller Tugend gedenken, das fraͤß' 
mir's Herz ab; aber auch kann ich's nicht verſchwei⸗ 
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gen, wie gut du warſt. Stahlſt mir oft Wein, wenn 
ich nichts hatte, in Nöthen trocken in meiner Höhle 
ſaß; ja da genoſſeſt du nichts, wovon ich nicht auch 
einen Theil bekam, haͤtteſt du's auch muͤſſen heimbrin— 
gen im Munde. 

Kam einmahl Mayenfeſt. Unſer Vieh war an der 
Seuche gefallen, alle unſere Schlaͤuche leer. Wir ſind 
nicht der reichen Faunen, die Bacchus weidet, alſo daß 
ſie liegen mit fettem Ruͤcken auf ſeinem Fuͤllhorn und 
wolluͤſtig hinab baumeln ihre Fuͤße ins Weinfaß. Wir 
hatten nichts zu nagen und zu beißen, und ſollten doch 
luſtig ſeyn drey Tage lang. Was war zu thun? Da 
gingſt du hin, — ach! in meinem Leben werd' ich's 
nicht vergeſſen — gingſt hin, du liebliches Weib du, 
hingſt einen großen Ruͤckkorb auf meinen Buckel, 
bandſt Schellen an meine Hörner, um meine Bruſt 
ein Ziegenfell; Gras und Kräuter zogſt du über mein 
Geſicht, daß ſie herab fielen auf meinen Bart von 
vielfarbigem Moos; du aber triebſt gar artig, auch 
im Geſicht bemahlt, triebſt du mich mit einer langen 
Gerte vor dir her, riefſt laut: ich komm' aus Bam— 
belbumbe, Bambelbunde! Wer will gute Wahrſas 
gung! Ihr Mädchen kommt, theilt mit, was euer 
gutes Herz vermag, und ich will in artlichen Reimen 
was Schönes prophezeyen, jeglicher, nachdem fie reich: 
lich gibt. Vor jeder Hoͤhle mußten wir nun halten. 
Noch freu' ich mich darüber, wenn ich nur daran ge— 
denke. Was flogen da Butter, Kaͤſe, Mehl, Honig 
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und Kuͤrbis in meinen Korb! Alſo reichlich, daß ich 
faſt darunter zu Boden ſank. Jedem Maͤdchen ſangſt 
du dann was vom goldigen Buben und fremden Schaͤ— 
fer, mit Laͤmmerheerden, weiß, grau, wie Holder⸗ 
bluͤth, und vom Maynachts- Amor; deß lachten die 
Dirnen gar herzlich, ſprachen: ey! waͤr's wahr! Ga: 
ben noch Milch und Moſt daruͤber, alſo, daß wir 
reich beladen zuruͤck kamen mit Allem was, lieb und 
gut iſt und wir ſchmauſen konnten nach Herzens Wil: 
len. 

Geh nur hin; es kann dir meinethalben nirgend 
uͤbel gehn, daß du Guts an mir gethan. Haſt mir 
Treu erwieſen in allen Stuͤcken, Buben zur Welt ge— 
bracht, groß und ſtark, voll heißer Eßluſt, alſo, daß 
ich nicht weiß woher nehmen, ihren Gaumen zu fuͤl— 
len. Dein werd' ich gewahr werden, du Fette, im 
Schmalztopf und im Keller: denn du wareſt nahrhaf— 
ter als eine Heerde, eintraͤglicher als ein Hügel, wo⸗ 
rauf Schnitter uud Winzer ruhn. Geh nur hin; 
magſt kecklich dich ſtellen vor den blinden Richter, 
nicht zittern, wenn er dich Knieende erwiſcht am Wir⸗ 
bel, wenn er auseinander theilet mit ſchwerem Zep— 
ter dein Haar, daß etwa ein ſuͤßer Schauer durch 
dein Gebein ſauſt und deine bebende Seele zerreiß. 
Umſchlinge dann mit deinem freundlichen Arm ſein 
Knie; bring' ihm meinen Gruß; erzaͤhle, wie viel 
Knaben du mir gebohren, daß er dir aufhelfe und 
dich geleite in Elyſiums ſchöͤnes Thal. 
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Wenn es ſeyn koͤnnt! — nur noch ein einziges 
Wörtchen aus deinem Munde! Ach! wenn du unter 
Elyſiums goldnes Thor eingehſt, wirft du auch mei— 
ner gedenken? Gedenken bey ſo vielem Wohlleben? 
Ich meyne, ich ſaͤh's, wie du freundlich einhuͤpfſt, 
unter Blumen, ach! den Becher in der Hand, his 
pfeſt hervor nun, lachſt mir, dir ſcheint das Sonnen— 
roth unter die Naſe — halt ein! halt ein! daß ich 
meine zwey krauskoͤpfigen Buben erwiſche und hinter 
dir herſpringe! 

So fahr denn wohl, weil es nicht anders ſeyn 
kann, liebes, liebes Weib du! Gedenke meiner, ehe 
du aus der ſtillen Quelle trinkſt — hum — grab 
meinen Nahmen in einen Felſen — hum — daß, 
wenn ich einſt entgegen komme — dir die Hand rei⸗ 
che — hum — du nicht zuruͤcke gehſt, mich allein 
ſtehen lieſſeſt — hum — das wuͤrde im Himmel noch 
mein Herz zerreiſſen! 

So klagte der Faun, beſtreute nun die Leiche mit 
Blumen, legte dann Wachholder, Thymian und Quendel 
auf ſie; dann betrachtet er ſeine Kinder, die ihm am 
Gürtel hängen und um feine Fuße herum kriechen. 
Seyd ihr alle hier? Ja wohl mögt ihr ſchreyen, 
liebe Herzen, heult nur, heult! Ich will nur hinge— 
hen, einen Brand holen und den Holzſtoß anzünden, 
denn der Abendthau ſinkt ſchon. Nehmt Alle Abſchied 
von eurer Mutter, in's Dunkle geht ſie, blickt nimmer 
zurück in's Licht. 
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Alſo der Faun. Erbaͤrmlich heulten nun die Kna⸗ 
ben, aber der aͤlteſte ſprach: laßt mich zuerſt heulen 
und ihr darnach. Ach! daß du fortgehſt, liebe Mutter, da 
die ſchoͤne Jahrszeit kommt, ach! da Voͤgel Neſter 
bauen, Junge zu hecken; die Weiden in Saft ſtehen, 
zu ſchoͤnen Pfeifen! Ach! mir moͤcht' das Herz im Leibe 
brechen, daß ich nicht ſchneiden ſoll; es vuchſen die 
Tauben unter Felſen hervor, im fungen Korn die 
Wachteln. Koͤnnt' ich Schlingen flechten, wie du, 
wollt' fie bald kriegen; ja, ja! Ach, ich möchte vor 
Herzleid ſterben mit dir, daß du hinuntergehſt im Fruͤh⸗ 
jahr, ſitzen willſt im Dunkeln, wohin die liebe Sonne 
nicht ſcheint. 

Ey, halt' ſie, rief der Kleinere, halt' ſie, Bruder, 
an der Hand; heb' mich, bin zu klein, reich' hinauf; 
wenn ſie nur nicht vergißt wieder zu kommen, Mor— 
gens und Abends, ſag's ihr, mir die Geis am Horn 
haͤlt, daß ich unten hinkrieche und am vollen Euter ſauge. 

Ja, ja! ſchrie der noch Kleinere und purzelte uͤber 
noch zwey ganz unmuͤndige, die im Graſe lagen. Haͤtt' 
ich nur Nuß und den Apfel! Geh, ſag', ſie ſoll aufſtehen 
und mir Nuß und den Apfel geben. Geh! Geh! 

So heulen die Knaben. Schon lodert der Holzſtoß 
hell. Zuruͤck führt nun der Faun feine Kinder. Fer— 
ne ſtehen fie, betracht en die freſſende Gluth und heu— 
len weiter. Langſam geht nun Mitternacht voruͤber 
und ſeitwaͤrts über der Flamme voll der Mond auf. 
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Der Satyr Mopfus, 


Eine Idylle in drey Geſängen. 
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Am ſchattigen Ufer des Moosquells ſaßen die Hire 
ten verſammelt und hielten Rath, wie und wo fie ih⸗ 
ren verlohrnen Satyr Mopſus ſuchen wollten, der 
noch verwichnen Abend ſo froͤhlich mit ihnen gezechet. 
Ach! ſpricht einer, lieben Bruder, was iſt zu thun? 
Hat ihn ein Centaur uns geſtohlen oder Pan vielleicht 
ſelbſt, daß er ſich in ſeiner gruͤnen Grotte an ihm be— 
luſtige? Laßt uns alle klagen; er iſt fort, fort, ach! 
und wir find alle verlohren und in dieſem Leben ſeh 
ich nun keine Luſt weiter. 

Und die Knaben heulen alle von neuem, laufen hin 
und her, ſuchen immer noch, ob ſie ihren lieben Sa— 
tyr nicht wieder faͤnden, als ferne an einem dichten 
Brombeerſtrauche ein milchhoͤrniges Faͤunchen ſchreyt: 
funden, funden, ihr Brüder! Hieher! — Mitten aus 
dem Geſtraͤuche hervor ragte ein großer zottiger Bocks— 
fuß, der auf mooſige Klippen ſeinen Schatten warf; 
den ſah von ferne der kleine Weinſaͤufer, klettert nach 
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und guckt und hält ihn und ſchreyt von Neuem: fun: 
den, funden, ihr Bruͤder! Hieher! — Alle Knaben 
kommen nun herunter, erſtaunen, fehen, wie ihr lie— 
ber alter Mopſus im dichteſten Brombeerſtrauche ohn— 
maͤchtig verwickelt liegt; Thraͤnen vergießend ziehen ſie 
ihn hervor, ſchlagen ihre felligen Maͤntel um ſeine 
zerkratzten Schultern und tragen ihn auf ihren Armen 
in ſeine Behauſung ein. Neben Feuer legen ſie ihn 
dort auf weiches Moos, waſchen ſein Angeſicht mit 
feuchtem Schwamme und traͤufeln ihm Effig in feine 
Naſe. Da beginnt er wieder zu athmen; kaum aber 
ſchlaͤgt er die Augen auf, ſchauet er umher, heulet: 
leb ich denn noch? — Dann betrachtet er ſeine zer— 
rißnen Haͤnde, die blutige Bruſt, und heulet von 
Neuem. 1 

Wie iſt es dir, lieber Mopfus? fragt nun der 
Knabe Myron, hockt ſich vor den Ziegenfuͤßler hin 
und haͤlt ihm den ſinkenden Kopf. Sag' um Pans 
willen, wie kamſt du nur in den verfluchten Strauch, 
aus dem dich die Knaben erſt gezogen? Erzaͤhl's doch! — 
Ja, ja! Will euch Alles erzaͤhlen, ſeufzt der Satyr. 
Gebt mir nur erſt ein wenig Brod und Wein, mein 
mattes Herz zu erlalen. Sie gabens ihm, und als er 
geſſen und getrunken hatte, fing er alſo zu erzählen an. 

Wie ich in den verfluchten Strauch kommen, da— 
rin ihr mich gefunden, habt ihr wohl Urſach, euch zu 
wundern. Hoͤrt nur! Aber eh ich noch ein Woͤrtchen 
weiter erzähle, helft mir zuvor auf alle Weiber ſchmaͤh⸗ 
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len. O das iſt das garſtigſte Gezuͤcht, das Jupiter uns 
ter der Sonne geſchaffen. O das iſt .... 

Warum, guter Mopſus? ſagt der nußbraune My— 
ron. Du ſprachſt doch fonft anders; wie kommt das? 

Mopſus. Ja, ja! Da kannt' ich ſie nicht; jetzt 
da ich beſſer weiß, was Weibertücke bruͤtet, will ich 
immer, immer ſchelten und ihnen gram ſeyn. Setzt 
euch nur um mich her! Mein Treu! Lehnt ſich der 
Muͤhe, mir zuzuhoͤren. Ihr ſollt deutlich vernehmen, 
warum ich nun allem Weibſen ſo ſpinnefeind bin und 
was dieſe gottloſe Quellen- Nymphe Perfina an mir vers 
uͤbet. Ihr wißt doch, daß ich dem garſtigen Waſſer— 
mädchen hold war, he? Was ich ihretwegen für 
Schmerzen und Kummer ausgeſtanden, mich vor Lie— 
be abgehaͤrmt, nicht geruht noch geſchlafen, wenn ich 
Nachts auf naſſen Felſen ihrer Hohle gegenüber ſitzend 
im kuͤhlen Mondſchein ihr meinen Jammer vorgepfif— 
fen: wißt ihrs? 

Myron. Freplich, freylich wiſſen wirs. Haben 
dich ja oft drüber ausgelacht. 
Mopfus. Gut! Wie ihr alle heunt ſchlieft, ich 
ganz allein noch bey meinem Schlauche wachte, fiel 
mir ein: was hilft alles Weinen, du mußt einmahl 
recht Wein trinken, lachen und froͤhlichen Muth:s ſeyn; 
wer weiß, gefällt das vielleicht dem Nymphchen beſſer. 
Nun ſtand ich leiſe auf, nahm meinen Weinkrug und 
ſchlich zu des ſtolzen Mädchens Grotte hin, lachte und 
huͤpfte im Mondſchein, ſchrie und ſchwenkte den vollen 
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Becher. Mir war's in der Seele wohl; ich fang aus 
munterm Herzen: komm doch hervor, Quellen-Maͤd— 
chen oder laß mich zu dir ein. Dann trank ich wieder 
und rief weiter: komm! Thue mir eins Beſcheid. Ey/ 
du Naͤrrchen! Kennſt noch viel Suͤßes nicht. Nun 
ward mir immer wohler und kecker ums Herz. Ey, 
Nymphchen! rief ich, gib Antwort, oder wo du laͤn⸗ 
ger ſchweigſt, thue mir einer dieß und das, wo ich 
nicht in deine Hoͤhle krieche und mich gar ſpaſſig zu dir 
lege. Nun lacht's hinter mir aus dem Geſtraͤuche her— 
vor. Ey! dacht ich, das iſt gut Zeichen; jezt will ich 
einmahl aus ganzem Herzen meinen Geſang anbringen, 
den ich auf meine Liebe gedichtet und worin ich ihr gar 
fein gefuchs ſchwaͤnzet, mehr als fie eben werth mar. 
Setzte mich denn auf einen abgeriſſnen Eichenſtrunck, ih⸗ 
rer Höhle gegenüber, und fing an. — Will's euch nur 
grad’ hinſingen, ehe ich weiter auserzaͤhle, damit ihr 
nur ſelbſt hoͤrt, ob das nicht ein ſchoͤn Lied iſt, und 
was fir ein ſchaͤndliches Menſch dieſe Quellen-Nym⸗ 
phe Perfina iſt, mich nicht zu lieben und mir fo übel 
zu begegnen, als ihr hernach erfahren ſollet. Hm! 
„Laß dich belauſchen, laß dich ertappen, Quellen— 
Maͤdchen! Du weißt nicht, wie gut das thut. Die 
Fruͤhlings-Sonne waͤrmet; aber ſchmelzender iſt ein 
Kuß, ſaftiger, als weicher Kaͤß und Weintrauben. 
Mein Treu! Du glaubſt nicht, wie ſuͤß das Lieben iſt; 
füßer als Honigfladen! Ach! wenn ich dich nur in 
meinen Armen haͤtt', Du Suͤße! Hingſt ſuͤſſer an 
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meiner Schulter, als Honigſeim an eines Baͤren 
Schnauze. O dein liebes Haar iſt doch fo licht mel: 
licht, dein Buſen wie weiſſer Schwamm; ach wenn 
du, Helle! auf meinem Schooße füßeft und dich an 
meine ſchwarze zottige Bruſt lehnteſt, dann muͤßteſt du 
erſt recht hervorblinken! Denn Weiß auf Schwarz 
ſticht gar gut ab. 


„Soll ich denn immer jammern und leiden, und 
meyn's doch fo herzlich treu! O Nymphchen, Nymph⸗ 
chen! Bedenk' dich wohl. Ich will mit dir ſcherzen und 
ſpielen, wenn du mich liebſt! dich ſollen alle Jung— 
frauen neiden, ſo guͤtlich will ich dir thun; dich im 
Gruͤnen jagen, dir die Kleider vom Leibe reiſſen, dich 
hetzen und kitzeln nach Herzensluſt; dann dich 
herum werfen auf den Bauch und deine Schenkel 
ſo lange pletſchen, daß ſie dir funkeln ſollen, wie eine 
zeitige Granate. 

„Ach das waͤr' doch eine Fröhlichkeit, dergleichen 
es nichts uͤber der Sonne gibt! Denk' an das gute Le— 
den und ſey nicht fo ſtolz! Ach kein Baum waͤr' mir 
zu hoch, auf den ich nicht klimmen wollte, dir Man⸗ 
deln abzuſchlagen oder der Nüffe viel; der Rebe wollt 
ich nachkriechen, an Felſen herabhangen, dir die ſchoͤn— 
ſten Trauben zu ſchneiden, wenn du nur ſagen woll— 
teſt, du ſepſt mein! Ach dieß waͤr ein hell Woͤrtlein, 
wie ein Licht in der Nacht. Ach dieß wär’ ein füß 
Woͤrtlein! Ich ſtuͤnde früh auf, es zu hoͤren; ich ſtuͤn— 
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de drum Ohrfeigen aus; fo lieb bit du mir, meine 
Herzens = Krone! 

„Gewiß bin ich deiner werth! Wenn ich finge, 
horcht mir alles auf. Was die Wachtel gegen den 
Kuckuck iſt, ſind alle uͤbrigen Stimmen gegen mich; 
denn keine hat ſoviel Gewalt, als meine. Ergreif' ich 
die Floͤte, huͤpft Alles um mich her; fo gar meine 
ünverftändigen Boͤcke lachen und tanzen um mich; fo 
gar meine Kuͤrbisflaſchen, meynt man, klotzen mich an 
und paußen fih auf, als wollten fie mich loben. Habe 
dir ſchon gepfiffen, daß 's einer nicht glauben ſollte. 
Mein Treu! Der hungrige Wolf ſtand im Wuͤrgen 
ſtill und horchte mir zu. 

„Und das ſind meine Tugenden nicht all. Mein 
Stier iſt groß und ſtark, groß ſeine buſchichte Stirne 
und ſtark ſein ſpitziges Horn. Voll muthigen Unwil⸗ 
lens entwurzelt er Waͤlder; ſein eherner Fuß zermal— 
met den Kieſel und truͤbet die Luft; weit auf reißt er 
ſeine dampfende Naſe und bruͤllt, daß Anger und 
Thal erſchrickt: aber kaum ſchelt' ich ihn aus, ſollteſt's 
nur ſelbſt ſehen, ſteht er furchtſam wie ein Kind, vor 
mir, drehet ſein großes Auge ſeitwaͤrts, aͤhnlich dem 
ſinkenden Monde; brummt hinab. Dann zieh ich ihn 
am Horne zur Mittagsſonne auf und winke. Er ſteht 
ſtill, und ich ſchlummre geruhig in ſeinem Schatten. 

„Auch bin ich ſo haͤßlich nicht. Mein Treu! Das 
ſagen doch alle Maͤdchen zu mir. — Mein Geſicht iſt 
glatt und zart; mein Bart kohlrabenſchwarz; meine 


129 


Hörner ſtehen aus meiner graulichten Locke heraus, 
wie zwey Tannen aus einem Schneehügel; und meine 
Wangen? Ah die ſind angeſpannt und voll, daß, ohne 
mich zu ruͤhmen, ich dem Koͤnig Boreas gleiche, den 
Bacchidon, mit der Krone auf dem Haupte, an eine 
dicke Eiche geſchnitzet, wie er einſt neun Tage und 
neun Naͤchte allen Wind untergeſchluckt, um beym 
naͤchſten Feſte des Oceans ſchlanken Toͤchterchen gar 
lieblich die Roͤcke von den Beinchen zu wehen. Du 
ſollteſt's nur ſelbſt ſehen, wie wohl das geſchnizt iſt 
und wie groß und herrlich ſeine windvollen Backen 
hervorhangen, daß ſie einer in die Ferne fuͤr zwey 
Dudelſuͤcke nahme. Ja, du Liebes du, betrachte mich 
recht, was luſtigen Anſehens ich bin. Mein Treu! 
du findeſt mein Naͤschen nicht in meinem dicken Ge— 
ſicht. Das ſieht doch ſo luſtig-poßierlich aus, daß ich 
oft ſelbſt, wenn ich mich fo von Ohngefähr in einer 
Quelle erſeh', druͤber lachen muß. 

„Und das Alles, Alles will ich dir goͤnnen. Ach 
wenn du nur wollteſt! Aber was hilft's? Dir allein will 
ich gefallen; dir zu Ehren thu' ich doch Alles, ſpiel' 
mir faſt die Finger krumm, und du merkſt nicht drauf. 
Ach ſchoͤnhagriges Nymphchen, warum muß ich nur 
ſo gar ſehr in dich vernarrt ſeyn, daß kein Rath noch 
Ende mehr it? Oft wenn ich dir Tage lang nach— 
ſchleiche, dich endlich hinter einem Dorn erhaſche, 
ſchluͤpfeſt du ſpottend aus meinen Armen weg, lachſt 
noch, wenn du mich die leere Luft oder ſtachliche 
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Straͤuche begierig an mein Herz reiſſen ſiehſt. O du 
Grauſame, du! Was hilft da klagen? Nichts! Wenn 
ich's uͤberdenke und mein Elend und die Pein und 
wie ich dich nicht haben ſoll, und gerne haͤtt': das 
Alles macht mir die Seele ganz ſchwarz, daß ich mich 
hoch betruͤbe und mir vor Truͤbſal das Herz im Leibe 
wackelt, wie ein Laͤmmer-Schwaͤnzchen. Ach! denk' ich 
doch oft: laͤgſt du nur, Mopſus, wo kein Windlein dich 
mehr traf; daß des Jammers einmahl ein Ende wär, 
und ich zu Frieden kaͤme in Fühler Erd’. Ja, fo dene 
ich oft; dann laufen mir Thraͤnen, Eichelndick, uͤber 
die Naſe. Ach! ach! Ja, du wirft mich noch hinrich- 
ten; denn Alles iſt umſonſt. Oft, wenn ich Tag und 
Nacht deine Spur verfolget, dich nirgends finde, 
treibet mich die Angſt zu deiner Quelle hin; bruͤnſtig 
ſluͤrz' ich dann bis über den Nabel darein; aber auch 
dann ſtieheſt du in dein eryſtallnes Zimmer, laͤſſeſt Mid 
jammernden Gaſt allein.“ 

„Sieh doch, der Winter verheeret die Flur; alle 
Faunen und Satyrn, meine Brüder, verlaſſen dann 
Anger und Feld, verſchlieſſen ſich tief in ihre Grotten, 
hoͤhnen beym Weinmahl des Winterſturms Toben, 
fingen und geben drauſſen Alles Preis. Ach die 
Gluͤcklichen! Sie freuen ſich und ſpielen und ſind da— 
heim vergnügt. Mich allein treibt die Liebe von war⸗ 
men Fellen hervor. Was brauch ich dir's zu ſagen! 
Haſt oft mein ſchnatternd Gewinſel gehoͤret, wenn ich 
am blumenleeren Rande deines beeisten Bordes ſaß. 
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Ach da ſaß ich und ſpielte in einer Kaͤlte, die Woͤlfe 
zum Schreyen bewegt und mir faſt Mark und Bein 
verzehrt, dir meinen Jammer vor; die Thraͤnen, die 
von meinen Wangen fielen, raſſelten zwar auf meiner 
Floͤte, aber du bliebeſt doch ungeruͤhret; unter deiner 
glaͤſernen Decke lagſt du geruhig auf dem Rücken, daß 
ich dich ganz eigentlich ſehen konnte. O du Gottlofe 
bemerkteſt dann wohl mein Verlangen und wie ich fü: 
ſtern hinſah auf deinen nackten Buſen und alle meine 
Glieder ſich gewaltig bewegten, dich zu faſſen. O du 
Gottloſe baͤumteſt dich dann noch artiger und wat— 
ſchelteſt mit deinen runden Fuͤßchen und winkteſt mir; 
und — wehe! Halbtrunken ftürz ich nach dir aufs 
Eis hin, ſtrecke die Arme weit auseinander und ſchmel— 
ze leider mit meinem dampfenden Buſen den Schnee. 

„Thu', was dir gefällt! Der Fruͤhling iſt nun 
wieder da; Alles genießet der Freude; es paaret ſich 
alles im Grünen und auf der Erde; mein Lämmchen, 
in meinem Schoos auferzogen, ſpringt fort und ſucht 
ſich einen andern Freund; das Rind ſpringt muthig 
zum Bullen und die ganze Heerde bruͤllt ihm froh 
entgegen, da er ſtolz zur Weide kehrt; mein Widder, 
gebadet im Quell, ſtellt ſich am Buchſtamm auf, trock⸗ 
net ſich in der Sonne. Ey ſieh doch! Da fallen zwey 
buhlende Taͤubchen aus der Luft, ſitzen nieder auf ſei— 
ne verſchlungnen Hoͤrner. Der lieblichen Thierchen 
gewohnt, achtet 's mein hoͤflicher Widder nicht, fie 
ſpielen und ſchnaͤbeln auf feinem Haupte fort; ſtolz 
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auf feine artige Laſt, geht er und trägt fie, fo koſend, 
unter feine wolligen Frauen. 

„Sag, fol einem nicht das Herz im Leibe zerſprin— 
gen, dem Allen zuzuſehen, ohn' ein Gleiches zu 
thun? Iß deine Milch allein, wenn dir's ſchmeckt; 
aber hab's mein Tag' gehoͤrt, wo mehr ſind, wohnt 
Segen. Hab' auch lange gedacht: ſchmeckt nichts 
beſſer, als was man ſelbſt ißt, und wo Viel' in eine 
Schuͤſſel fahren, gibt's ſchmale Brocken; aber ich 
wollte mir's abſparen am Mund; ſiehſt du! dir wollt 
ichs geben unter den Zaͤhnen hervor. Was es nur 
Gutes gaͤb' an Aepfeln und Trauben und Nuͤſſen und 
Beeren, waͤr' alles dein. O wie wollten wir leben! 
Wie wollten wir leben! Dich fuͤttern wollt' ich am 
Tage und maͤſten, daß du feiſt wuͤrdeſt und dickbackigt 
und einen Kragen von Speck bekaͤmſt, wie ein fettes 
Ferkel. Ach Amor und ihr Grazien! Wie ſuͤß wär 
das! — So lebten wir am Tage, und Nachts ſchleif— 
teſt du mich, wenn ich etwa trunken im Felde laͤge, 
an den Beinen ganz liebreich in meine Wohnung ein. 
Ach! ach! Dann ſollteſt du mir jaͤhrlich Zwillinge 
bringen; Buben, wie die Kaͤlber, dickkoͤpfig und feuer— 
augig. Ach ich kann's nicht mehr aushalten, wenn 
ich daran gedenke, wie das artig ſeyn muͤßte, wenn 
du mir ſo auf dem Ruͤcken hingeſt, an jeder Bruſt ein 
zottiger Knabe mit aufgeſperrtem Maul und jungen 
ſchwellenden Hoͤrnchen! — — Ja wohl! Mir ſteigen 
die Thraͤnen ins Auge, wenn ich nur an die vaͤterli⸗ 
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che Freude gedenke! Wenn ich dann ausginge zur Weis 
de oder am Abend wiederkaͤme, und du lägft unter 
unſern Knaben vor meiner Höhle, freundlich, wie 
eine Bache unter ihren Feiſchlingen. O du mein Lie— 

bes du! Ach dann ſpraͤng' ich wie ein Narr zu dir 
hin und du hingſt wie eine Naͤrrin an meinem Halſe 
und unſre kleine Naͤrrchen huͤpften um uns herum. 
O! O! Mag dich Pan aufs grimmigſte dafür ſtra— 
fen, wenn du mir das Herzeleid anthuſt und mich mit 
deiner Hartnäckigkeit um eine fo ſchoͤne Nachkommen⸗ 
ſchaft bringſt. 


„Hab' ſo halber meinen Bruͤdern etwas von unſrer 
Hochzeit geſagt. Das ſoll einen Tanz geben! Ha ha 
ha! Sie moͤgen ſich ruͤſten und ihre Maͤdchen kraͤnzen 
mit Myrrthen und Violen: ich will dich auch kraͤnzen; 
ſchoͤner, als ſie alle, ſollſt du hervorprangen, meine 
Sonne! Einen halben Wald will ich um deine Stirne 
zaͤunen, der Tannenzapfen, Erdſchwaͤmme und des 
Fichtenlaubs unvergeſſen; einen ganzen Birkenaſt ſteck' 
ich ſelbſt zwiſchen meine Hörner, damit ich auch vor 
Allen herausſteche und wir ſchmuck neben einander ge— 
hen, wie Braut und Bräutigam ſollen. Dann muͤſ— 
fen uns die Knaben Mayen tragen, an deren Gipfel 
ich Kraͤnzchen von Violen haͤngen will. O du Lieb— 
liche! Sollſt dann ſehen, wie wohl Alles gehen ſoll, 
und wir wollen herzlich luſtig ſeyn, tanzen und ſprin— 
gen, freſſen auf beyden Backen, aus Kuͤbeln Wein 


134 
ſaufen, und die liebe Sonne ſoll's ſehen und überm 
hellen Himmel mit uns vor Freude jauchzen.“ 

Seht, ſo hab' ich geſungen! Iſt das nicht ſchoͤn? 
Mit ſolch einem herzbrechenden Liede haͤtt' ich wollen 
Tieger auf ihren Jungen zaͤhmen und Steine zum 
Greinen bewegen. Aber ihr ſollt es hören, wie übel 
einem in dieſer Welt gelohnt wird. Kaum war ich 
mit Singen fertig, flog mir ſeitwaͤrts ein Holzapfel 
wider die Naſe; ſchnell dreh' ich den Kopf um und 
ſag: ey! da ſteht euch die Nymphe Perſina in ihrer 
Quelle und lacht; ſetzt dann ihren Fuß aufs Blumen— 
bord lacht wieder und ruft: Mopſus! Dein Lied hat 
mich gar ſehr geruͤhret. Aha! dacht' ich, hab' ich 
einmal das rechte Fleckchen troffen? ſpring' flink auf, 
lauf hinzu und will ſie haſchen; aber wutſch! iſt ſie mir 
die Finger durch, ſteht oben auf dem Felſen, aus dem 
ihr Waſſer ſpringt, ruft: herauf, Mopſus, du Fauler! 
Ich ließ mich das nicht zweymahl heiſſen, koͤnnt ihr 
wohl glauben, klettert' wie ein Blitz hinauf; aber 
kaum bin ich droben, wutſch! iſt ſie wieder unten in 
ihrer Quelle, und winkt mir herab. Ich hinunter. 
Aber was ſoll ich lang ſagen? So trieb ſie's bis zwan⸗ 
zigmahl, daß ſie mich auf- und abſpringen machte. 
Ihr moͤcht es leicht denken, ſo artig auch das Spiel 
war, verdroß mich's doch zuletzt. Ey, rief ich, Nymph⸗ 
chen! Du biſt nun drunten, ich oben; warum bleibſt 
du nicht? Oder wenn dir's drum iſt, komm zu mir 
herauf! Ey komm doch, rief fie und ließ ſich der Län: 
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ge nach ins Waſſer plumpen; komm doch, Moͤpſel— 
chen, mein Boͤckchen! Geh, ſpring herunter auf mei— 
nen Rüden, wenn du's Herz haft! Sieh, will dir fo 
liegen bleiben! Und indem ſie mir ſo zurief, hebt ſie 
ihren milchweißen runden Ruͤcken aus dem Waſſer 
hervor, daß mir's ganz fromm um's Herz lief und 
mir die Seele im Leib herumtanzte, wie eine Gold: 
mücke. Wie der Blitz werf' ich meinen Mantel hin, 
pey' in die Haͤnde und thu' einen gewaltigen Satz. 
Aber, o die verfluchte Hexe, die mich ſo gewaltig ver— 
blendet! ſtatt auf ihren milchweißen zarten Rücken zu 
fallen, lieben Bruͤder, wohin ich ſo meiſterlich gezielt, 
fa ich über Hals und Kopf in einen ſtachlichen 
Brombeerſtrauch, ſo tief, daß ſich uͤber mir der ge— 
ſtirnte Himmel verſchloß. O mir Armen! Da ſtand 
euch noch die verfluchte Zauberin — daß ſie im Orkus 
noch dafuͤr gepeiniget werde! Denn mein Treu, ich 
liebe ſie jetzt gar nicht mehr — ſtand euch noch, ruft 
hoͤhnend, indeß ich mit tauſend Schmerzen in ein ſo 
ſtachlich Netz verwickelt lieg', zu mir in Buſch herein: 
Komm doch, Moͤpſelchen! Will dir einen Schmatz ge: 
ben, haſt gar meiſterlich geſungen! — Ey daß du 
im Styx laͤgſt, du abſcheuliche Brut! Haͤtt' ich dich 
nur! rief ich halb raſend, langte mit der Hand nach 
ihr. Aber ſie ſprang luſtig davon, ohne ſich meiner 
nur zu erbarmen. Und ich wäre gewiß vor Kummer 
und Elend verſchmachtet, haͤttet ihr, lieben Bruͤder! 
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euch nicht meiner treulich erbarmet und mich heraus⸗ 
gezogen. 0 

Aber will ſie nun fahren laſſen. Fahre hin, du 
ſtolzes Herz! Hoͤrt ihrs? Jetzt ſoll mir jeder von 
euch ſchimpfliche Lieder auf dieſe hoͤlliſche Nymphe 
machen. All will ich ſie dann auswendig lernen und 
den ganzen Tag, auf jenen Felſen dort, ihrer Grotte 
gegenuͤber, abſingen und ſchimpfen und ſchmaͤhen und 
ſchreyen, daß es das ganze Thal hoͤrt. 


S eyter Geſang. 


Alo der Satyr Mopſus, fein Herzeleid klagend! 
Und nun heult er von Neuem, indem er das Blut 
von ſeinen zerkrazten Armen ſtreicht. Die Haͤlfte ſei— 
ner Zuhoͤrer heulen vor Mitleid herzlich mit ihm; die 
andern lachen überfaut über die graͤßlichen Geſichter, 
die der Satyr im Heulen ſchneidet; doch alle entbren— 
nen in Zorn gegen die Nymphe, die ſo grauſam ih— 
rem lieben Mopſus mitgeſpielet. Auf fahren ſie und 
ſchwoͤren und laͤrmen, wollen in der erſten Hitze ihre 
Grotte zerſtoͤren und ihre Urne verſenken. Und er— 
grimmt fahren Alle zur Hoͤhle hinaus; aͤhnlich einem 
aufgereitzten Schwarme von Horniſſen, denen von 
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‚ungefähr ein junges Rind zwiſchen mooſigen Wurzeln 
das Neſt zertritt. Die dann hervorbrummen in dich— 
ter Zahl; vor Wuth pfeiffen ſie, giftig ſchwellen ihre 
Leiber, und ihre Schwaͤnze ſtacheln die Luft. Zum 
Zerfleiſchen verſammelt fahren ſie ſchwarz daher; 
Hund und Heerde fliehen darob und die erſchrockne 
Hirtin eilt und rettet ihren ſchlummernden Säugling. 
Alſo wuͤthig ſtuͤrmen mit Staͤben und Steinen be 
waffnet die Knaben und Mopſus voraus. Und gewiß 
hätten fie die Thorheit begangen, die unzerſtoͤrbare 
Grotte beſtuͤrmt, die, von Jupiters Winke auf Bria— 
reus Nacken gegruͤndet, mit Vulkans undurchdringba— 
ren Erze umſchmolzen iſt, und haͤtten ſich neue Schan— 
de und Strafe dadurch erworben: hätte nicht Myron, 
der ſchlauſten und geſcheiteſten Hirten einer, ſie mit 
dieſen Worten zuruͤckgehalten: wohin, Vater Mop— 
ſus? Ihr Jungen, wohin? Sepyd ihr raſend oder 
habt ihr nicht mehr Nachſinnens, als die dummen 
Thiere, die Jupiter alles Verſtandes beraubt? Was 
wollt ihr Narren anfangen? Meynt ihr es mit Goͤt— 
tern aufzunehmen? He? und wenn die Nymphe ihre 
Felsthuͤre verriegelt, die ſchwerlich Neptun aus den 
Angeln reißt, ſagt, was wollt ihr Ohnmaͤchtigen dann? 
Zurück! ſag' ich. Schaͤmt euch! Und du, alter 
Burſch! Steckt in deinem Horn und Barte nicht mehr 
Verſtand? Sey nicht thoͤricht und hoͤr' meinen Rath 
an, der gewiß aus treuem Herzen fleuft. Was nuͤtzt 
Schimpfen und Toben hier? Nichts! Du behaͤltſt dei 
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ne Wunden, und je mehr du laͤrmſt, je mehr wird 
man uͤber dich lachen, denn ein getroffner Hund, ſagt 
man, bellt am aͤrgſten. Das Geſcheitſte iſt, wir ſchwei⸗ 
gen ganz ſtille; der Abend iſt bald da. Verweilen wir 
hier, bis es ein wenig dunkler wird, und lauſchen 
dann der Nymphe auf. Jetzo ſitzt ſie noch wie ge— 
woͤhnlich bey ihren Schweſtern im Thale; unter dicken 
Caſtanien, die einen kleinen See umſchatten, kommen 
ſie dort zuſammen, ſpielen und baden, wenn der Tag 
heiß wird; oder wirken und umſticken goldne Gewaͤn⸗ 
der mit Florens holder Nachkommenſchaft; indeß die 
eine goldne Faͤden zwirnt, die andre bemuͤht iſt, die 
Nadel zu fuͤhren, ſingt die dritte, oder flicht ſich ein 
Band in die Haare; andre ſitzen und horchen auf 
Maͤhrchen und wunderbare Abentheuer der Goͤtter 
oder laſſen ſich die gute Wahrheit ſagen und befragen 
ſich, wie lang die eine oder andre noch Jungfrau zu 
bleiben gedaͤchte und was dieſe oder jene fuͤr einen 
Gemahl bekaͤme? Was Alter, Farbe und Haar? La- 
chen und ſcherzen da unter einander. Wenn ſie nun 
beym Abendſtern von einander gegangen, Perſina in 
ihre Grotte heimgekehrt, wollen wir uns dort unter 
Buͤſche und Wurzeln verſtecken, bis ſie ihre goldne 
Arbeit aufgehangen, zum Nachtmahl ihren Tiſch be— 
reitet, das halb aus Fruͤchten und Milch und halb 
aus Ambroſia beſtehet, fo viel die Nymphe Goͤttliches 
und Menſchliches an ſich hat. Dann trittſt du, Mop⸗ 
ſus, hervor, ſitzeſt wieder auf den naͤmlichen Platz, 
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wo du heut geſeſſen, ſingſt und fpotteft recht ſchimpf— 
lich uͤber die Nymphe, daß ſie dann etwa auch ſchel— 
tend aus ihrer Hoͤhle tritt; dann wollen wir im Dun— 
keln über ſie herfallen, ſie an ihren fliegenden Locken 
feſthalten. Anders ſie zu baͤndigen iſt keinem Gotte 
“möglich, geſchweige uns. Dann wollen wir ſie an eis 
nen Baum feſtbinden und ſie ſo lange da aufhalten, 
bis du dich nach Herzensluſt an ihr gecaͤcht haft, 
Sagt, wie gefaͤllt euch dieß? 

Dieſer Rath gefiel nun Allen und Mopſus abſon— 
derlich. Guter Myron! ſprach er, ich will Alles 
thun; aber das ſag' ich dir zum voraus, und keiner 
red mir ein Wort dagegen, oder ihn ſoll Cerberus 
beißen, haben wir die liſtige Nymphe einmahl, dann 
wollen wir ſie rechtſchaffen anbinden. Hab' nur noch 
ein Tröpfchen Kräfte; aber ich will's gerne dran ſtre— 
cken, mich an der gottloſen Hexe zu rächen, 

Alſo Mopſus! Und die Knaben bringen nun gro— 
ße Humpen herbey, fuͤllen ſie aus vollen Schlaͤuchen; 
dann gießen ſie in ſchoͤn geſchnitzte Pocale ein und laſ— 
ſen die herumgehen; ſprechen dem alten Satyr Muth 
zu und ſuchen durch mancherley luſtige Geſundheiten 
ſein trauriges Herz zu erfreuen. Zuerſt nimmt der 
wollhaarige Cebes den Becher und ſpricht: beym Amor, 
der auf dieſen Henkel, den Bogen fpannend, ge 
ſchnitzt iſt, Mopſus! Vergiß allen Kummer; laß dei— 
ne ſtarrkoͤpſige Rymphe Perſina mit all ihrer Schel— 
merey; es giebt ja der Dirnen noch viel. Gluck zu, 
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alter Freund! — Ich wollte, du muͤßteſt des alten 
Oceans ſilberfuͤſſige Töchter alle beſchlafen; verſteht 
ſich, eine um die andre. Und Mopſus ſpitzte die Oh— 
ren und ſchmunzelte drob. Ja, ſpricht ein Andrer, 
und daß du eine Heerde Buben mit ihnen erzeugteſt, 
alle groß und ſtark, wie die jungen Eſel. Und der 
Satyr nickt und bedankt ſich gar freundlich. Gefallen 
dir die Nereiden nicht mehr, ruft ein Dritter, Vater 
Mopſus, ſo wuͤnſch' ich dir gerne König Atlas gold- 
freundliche Toͤchterchen, die mit goldnen Kaͤmmen ſich 
kaͤmmen und, über Roſen trippelnd, goldne Aepfel 
ſchaukeln; kannſt ſie nehmen, wenn ſie dir gefallen. Und 
Mopſus ſpricht: ja haͤtt' ich fie nur! Und nun ergreift 
Myron den Becher und ſpricht laͤchelnd: beym ſuͤßen 
Augenblicke, Mopſus, da du in den Strauch fielſt! 
Naͤrrchen! wem das Gluck wohl will, zu dem kommt's 
im Schlafe. Traun! du biſt dazu auserſehen, noch 
ein berühmter Liebesheld zu werden. Betruͤbe dich 
nicht! Die Sonne geht auf und unter; man muß das 
Boͤſe mit dem Guten genießen. Siehſt du! Heunt 
lagſt du in Dornen, wer weiß, ob du morgen nicht ... 
Und nun trinkt der Knabe. Aber der Satyr ruft: 
red' aus Myron! Denn das Beſte kommt nach. 
Freylich! ruft Myron; heunt lagſt du in Dornen, 
wer weiß, ob du nicht morgen auf Diſteln liegſt! 
Trink, du Alter! Mein Treu! ich gaͤb', ich weiß nicht 
was, drum, wenn ich dich noch einmahl ſo im Dorn— 
buſch liegen ſaͤhe — verſteht ſich, ſelbander; du merkſt's 


141 
doch? So mit einer .... tauſendjaͤhrigen runzelrei— 
chen Sybille! Was denkſt du? He? Und ein ſchoͤ— 
ner Schwarm Weſpen ſummſten dir ein Brautlied 
auf! Ha ha ha! — Alle Knaben lachen nun herzlich; 
und Mopſus, unwillig, wollt' eben dem Wünfcher eis 
nen Becher ins Geſicht ſchmeiſſen, als Myron ruft: 
der Abendſtern iſt da! Mopfus! Ihr Knaben! Laßt 
uns eilen! 

Und nun brechen alle auf. Wie ein geſcheiter Rabe, 
von Ohngefaͤhr mit einem Trupp Staaren vergeſell— 
ſchaftet, über einen Weinberg fliegt; fie alle, die klei— 
nen Voͤgel, fallen ſorglos gierig herab, die ſuͤße Ae— 
tzung zu ſuchen, er allein ſitzt erſt auf einen hohen 
Pfahl und drehet ſich und guckt uberall herum, daß 
ihn keine Gefahr befalle: ſo ſchauet ſich Mopſus auf 
dem Felſen um, da alle Knaben ſchon verſteckt ſind. 
Eben war die Nymphe Perſina in ihre Hoͤhle zuruͤck; 
am Eingang ihrer grün beſchatteten Wohnung legt fie 
ihre Arbeit wieder auseinander, beſchauet noch einmahl, 
was ſie den Tag uͤber Schoͤnes gemacht; froh und 
erfreut über ihre Geſchicklichkeit, ſteht fie davor und 
waͤhlet in ihrem Herzen, welcher Goͤttin fie ein Ge— 
ſchenk damit machen wolle, ob der Juno oder Ceres 
oder einer von den Charitinnen. Ein ſchoͤner Purpurs 
mantel war's, auf den ſie gar artig Amorn geſtickt, 
wie er in der Blumengöttin Schooſe liegt, und wie 
Flora einem neben ihr knieenden Zephyr, der ihr das 
Blumenkoͤrbchen hält, thauvolle Hyacinthen abnimmt, 
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fie muthwillig über den nackten Schlummrer fprengt, 
daß er erſchrocken mit beyden Aermchen auffaͤhrt, dar: 
ob ſeine kleinen gaukelnden Bruͤder lachen; und ſo ſchoͤn 
hatte ſie Amors Furcht und die Freudigkeit ſeiner klei⸗ 
nen Geſellen ausgedruͤcket, daß man geſchworen hätte, 
man hoͤre den artigen Buben hell auffahren, als ihm 
ein kuͤhl Thautroͤpfchen in den Nabel ſtel. Auch die 
Nymphe ſprang, da ſie von Ohngefaͤhr ihre Augen 
wieder drauf wandte, ſelbſt, Hey! ſchreyend, zuruͤck 
und lachte hernach aus vollem Munde. 

und nun, als ſie ihren Mantel fange genug be= 
trachtet, hängt fie denſelben an einen koſtbaren Hafen 
auf, ſchwenkt dann filberne Schalen und bereitet aus 
himmliſchen Urnen ihr Nachtmahl. Als ſie nun ſo ſitzt 
und genoßen und eben im Begriff iſt, von ihrem 
ſchimmernden Guͤrtel die Syſter zu knuͤpfen, um in die 
goldnen Saiten zum Zeitvertreibe ein Lied zu ſingen, 
gaben die Knaben dem hinten wartenden Satyr das 
Zeichen. Langſam hinkt er hervor, ſetzt ſich auf einen 
Eichenſtrunk nieder und faͤngt alſo über die Nymphe 
ſchimpflich zu bruͤllen an. 

Die Katze mauſt gerne. Ey gewiß, du magſt mir 
eine feine Jungfrau ſeyn, Quellen-Nymphe Perſina 
du! Mit dem Heſper ſchleicht ein Jüngling in deine 
Grotte; wo liegt er, bis der Phosphor kommt? Auf 
Steinen gewiß nicht! Das glaub' ich wohl. Wollt's 
einem gleich ſagen, wo? Wollte mich nur Jemand 
drum befragen. Will doch nur ſehen, wo das All 
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hinaus will, o du gottloſe ſchaͤndliche Nymphe du! 
1 Igel, die ſticht und beißt und mich fo gewaltig in 
2 Netz verſtrickt! Ja, du biſt mir eine keuſche Dirne! 
Eine keuſche Nymphe du! Meynſt ich hab' dich noch 
lieb? Aber lieg du nur wacker bey deinem Knaben 
drinnen; wann die Nuß zeitig iſt, faͤllt ſie von ſelbſt, 
was braucht's da Schuͤttelns? — Lieg du nur wacker 
zu! ſag' ich dir; will dir hernach auch den Reihen brin— 
gen. Meynſt du, das ſoll mich verdrießen? Ey, was 
liegt mir dran, laͤgen auch ihrer zwanzig bey dir! 
Aber, hab' einmal meine Freude dran, hier zu ſitzen. 
Heyſa! wie gut iſt's doch hier bey meimem Schlauche! 
Nun haͤlt Mopſus ein wenig inne, fragt ganz leiſe: 
hab' ich gut gebrüllt? Und die Knaben zischen aus dem 
Geſtraͤuche hervor: beſſer noch! Mehr noch! Sie hoͤrts. 
Da raͤuſpert ſich der Satyr und faͤngt wieder von 
Neuem an. 

Wahrhaftig, jetzt hoͤr ich gar piſpern, kuͤſſen, daß 
es ſchmazt. Ja, ja, fo iſt's mit den verſchaͤmten Quel— 
len⸗ Mädchen; am Tage thun ſie ſo keuſch, ſo keuſch 
wie wankendes Schilf, das auch vor dem geringſten 
Windhauche ſich zuruͤckbiegt; aber Nachts — Nachts 
fallen ſie, wie reiſſende Woͤlfe in eine Heerde, auf 
die Juͤnglinge los und ſchleppen ſie mit in ihre Höhlen. 

Pfui tauſend! Wie mag man ſich fo aufführen ! 
pfui tauſend! Wie mag man nur einen Mund kuſſen, 
wie dieſer garſtigen Nymphe Perſina ihren! Die iſt 

das haͤßlichſte Ding, das unter der Sonne lebt. Pfui, 
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mir fo etwas zumuthen wollte; mich peitſchen laſſen aufs 
Blut wollt ich lieber, mein Seel! als dieſe Quellen— 
Nymphe Perſina nur einmal kuͤſſen. Lieber wollt ich 
des Cerberus Rachen ablecken, als ihren abſcheulichen 
Mund. Heißt wohl: Kuͤſſe glitſchen fo ſuͤß von Mund 
zu Mund, wie Honigthau-Troͤpfchen in einer Roſe 
von Blatt zu Blatt; aber bey fo einer! Ey ich wollte 
die Knotteln an meinem Ziegenfuß nicht einmahl drum 
kaͤmmen,, ließ' fie mir auch von ihren Kuͤßmaͤulern 
tauſendweis, wie Feigen in einem Sack, zukommen. 
Ja, ich kann andre Maͤdchen haben, andre, als ſo ein 
magres Ding! Mädchen, wie die Kuͤrbſe; mit lichten 
Augen, wie die Gemſen! Mit denen will ich mich er— 
gegen; das will ich, die ſollen Freude haben! Ja, ja, 
die duͤrfen ſich an des alten Mopſus Schulter haͤngen, 
ihre weißen Arme um meinen Hals ſchlingen, mir im 
Bart krabbeln, meine Naſe zwicken und herzen und 
kuͤſſen, ſoviel ihnen luͤtet. Hoͤrſt du's drinnen? Merkſt 
du's? Meine Hoͤrner ſollen ſie mir dann mit Blumen 
behangen, ha ha ha! mir die Wangen ſtreicheln, ha 
ha ha! mich kitzeln, eine da, die Andre da, und ich 
will ſie wieder dafuͤr mit Roſen peitſchen, ha ha ha! 
und im Krabbeln meine Backen aufblaſen, ha ha ha! 
die Beine auseinander ſtrecken und meinen Bauch her— 
aus druͤcken, ha ha ha! die Augen verdrehen und mit 
Fleiß lachen, als ob mir's wunder gefiele; ha ha ha! 
Und du ſollt dann in deiner Hoͤhle allein fisen, ha ha 
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um Alles, Alles nicht! Ja da kaͤme mir einer recht, der 
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all dem Wohlleben zuſehen und vor Herzeleid dich 
rmen, ha ha ha! und ich will noch drüber la— 
ba ha hal mich von Herzen darüber freuen, ha 
ha h * ha ha ha! 
So ſchmäͤhte der alte Mopſus und lacht' immer 
länger und mehr. Aushalten kann es die Nymphe 
nicht laͤnger; ſachte ſchleicht fie herbey und gießet dem 
Satyr ein großes Becken mit kaltem Waſſer uͤber den 
Ruͤcken. Erbaͤrmlich heult er darob; und die Knaben 
rauſchen hervor. Zuruck will die Nymphe in ihre 
Höhle; aber an ihren langen ſchwebenden Locken erha— 
ſchen ſie die Knaben und befeſtigen ſie damit um die 
knotigen Aeſte einer Eiche. 


Dritter Geſang. 
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Noch ſingen die Knaben, frohlocken um die angebund— 
ne Nymphe, ſpotten und aͤngſtigen ſie, indem ſie ſich 
untereinander befragen, wie und was fie mit der Nym— 
phe jetzt anfangen wollen, als Mopſus, das Waſſer 
vom Rücken ſchüttelnd, ihr alſo zuſchreyt: haben wir 
dich? Buͤbin! Haben wir dich nun? Wie ſteht's nun, 
he? Wie iſt's nun? Meynſt du, daß mir warm war 
M. M. Werke. I. 10 
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im Dornbuſch, wie du mein gelacht, als ich mein jung 
friſch Blut vergoß und ich vor Schmerzen dir zuge⸗ 
heult, dich um Erbarmniß bath? Und du lachteſt 
mein und riefſt: lieg warm! Wart, wart! Will dich 
bewarmen, will dir's nun eintreiben! Geht ihr Kna⸗ 
ben! Hörtd ihr's? Eilet alle! Bleib’ keiner zuruͤck! 
Hohlt Fackeln herbey! Weckt Alles! Wir muͤſſen ein 
Taͤnzlein halten. Will indeſſen hier im Geſtraͤuche 
etliche Gerten dazu ſchneiden; denn gezuͤchtigt muß ſie 
ſeyn nach aller Ordnung! Das iſt nicht mehr, als 
billig! 

Alſo der Satyr! Und die Knaben laufen alle da⸗ 
von, einer hie, der andre dort hinaus. Als nun die 
Nymphe den alten Satyr allein ſieht, faͤngt ſie ganz 
bitterlich zu weinen an, um etwa fein Herz zum Mits 
leid zu bewegen. Pfeifſt du nun ſo, Voͤgelchen! ſpricht 
Mopſus, indem er eine Gerte ablaubte; pfeifſt du ſo? 
Wart, wart, will dich. .... Nein! Gehauen mußt 
du mir werden! Das kann nicht anders ſeyn. — Dann 
tritt er vor ſie hin, zerret ihr den Schleyer vom Bu— 
ſen, reißt ihren ſchoͤnen Guͤrtel los, befiehlt ihr, ſich 
herum zu drehen, damit er ſie rechtſchaffen treffe. He? 
ſchreyt er; gelt, du meynſt, ich ſoll dein ſchonen? 
Dein ſchonen, he? Dein ſchonen, du? Daß du her— 
nach meiner Treuherzigkeit bey Andern lachen koͤnn— 
teſt. Hohl dich ... Nichts, Jungfer! Du liebſt mich 
nicht? Wohl, wohl! Darum ſollſt du mir auch gehauen 
werden; davon ſoll dich Jupiter ſelbſt und dein Gros 
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vater, der blaubaͤrtige Neptun, nicht befreyen. Gelt, 
meynſt nicht, daß ich auch Fleiſch und Blut habe, 
gelt! — Indem er noch ſo ſcheltend der weinenden 
Nymphe gegen uͤber ſtehet, tritt aus finſtrer Wolke 
der Mond hervor, beleuchtet mit ſeinen Strahlen die 
weinende Goͤttin. Erſchrocken ſieht ſie der Satyr; 
ſieht das Wallen des Buſens, der aͤngſtlich ſteigend 
ſich hebt; und an ihrer verſchaͤmten Wange blinken 
helle Thraͤnen, die ſanft aus ihrem halbgeſchloſſenen 
Auge herabſchmelzen. Verſtoͤrt blickt der Langohrige 
umher; da ihn das Maͤdchen alſo flehentlich um Mitleid 
beſchwoͤrt. O beym Jupiter, Mopfus! Habe Mitleid mit 
mir armen Mädchen! Verzeih' meiner Jugend! Knuͤ⸗ 
pfe mich los, daß ich vor dir niederfalle und flehent— 
lich deine Kniee umfaſſe! O bey meiner Mutter be— 
ſchwoͤr' ich dich, die, den eiferfüchtigen Zorn eined Got- 
tes fliehend, mich kaum Gebohrne in dieſer Höhle 
wilden Thieren zum Erbarmen hinterließ, die mitleidig 
vor meiner Unſchuld ihren Grimm vergaßen und mich 
nährten und zärtlich meine Ammen wurden. O ſey du 
nicht grauſamer, als ſie! Hoͤre mich! Sieh mich an! 
Sieh meine Thraͤnen! Ach ich verzweifle! Ach ich 
ſterbe vor Scham, wo du mich nicht loͤſeſt und mich 
ſo entbloͤßt die vielen muthwilligen Knaben hier fin— 
den! So ſprach das Maͤdchen. Und ihre Stimme be. 
wegte des alten Satyrs Herz. Vor Mitleid faͤllt ihm 
die Gerte aus der Hand, da er des Mädchens fanfte 
Bitte hoͤrt. Steif und ſtumm ſteht er; und indem 
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ihm gleichfalls die Augen tropfen, zieht er ein krum— 
mes Maul und heult von Herzen mit. So gehts, 
gottloſe Hexe! Gelt! Warum haſt du mich nur ſo 
grauſamlich martern muͤſſen? Gelt, wenn ich dich 
losließe! Geh, geh, 's waͤre kein Wunder, ich zoͤg' 
dir's Fellchen ohn' Erbarmen ab! Betruͤgliches Kind, 
du! Ja, los laſſen will ich dich wohl, meinetwegen! 
Aber dann kommen mir die Knaben auf den Hals. 
Sieh, haͤtteſt du mich nur lieb gehabt, mein Laͤmm— 
chen, ſo waͤre jetzt Alles gut! Sag' willſt du mich 
denn lieb haben? Verſprichſt du mir's? He? Komm! 
Schwoͤr' mir herzhaft drauf, daß du mich kuͤnftig lieb 
haben willſt; ich binde dich dann los, moͤgen auch die 
Knaben mit mir anfangen, was ſie wollen, moͤgen ſie 
mich auch todtſchlagen! Beſchwoͤr's nur recht kraͤftig, 
daß es kuͤnftig immer wahr bleibt, daß du mich recht 
herzlieb haben willſt. Willſt du, ſag', willſt du? Ey 
gerne! rief die Nymphe, herzlich gerne! Und beſchwor's 
bey allen Goͤttern des Himmels und der Hoͤlle, bey 
allen Flußgoͤttern und den Goͤttern der Luft, daß ſie 
ihn kuͤnftig recht herzlieb haben wolle. Dann gibt ſie 
dem ſchmollenden Ziegenfuͤßler einen Schmatz, daß er 
vor herzlicher Freude laut aufjauchzet. Nun bindet er 
ſie in aller Herrlichkeit los. Aber die Knaben kommen 
und ſchreyen: was machſt du? Warum laͤßt du ſie los? 
dringen herbey und umringen den Felſen, auf den ſich 
das Nymphchen gerettet, und wollen ſie von Neuem 
fangen. b 
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Aber Mopſus ſchreyt gewaltig und hebt bepde Haͤn⸗ 
de in die Hoͤhe: wollt ihr ruhen? He! Ruht doch! 
Wir ſind wieder gute Freunde; ſie iſt meine Braut 
und ich ihr Liebchen. Ich kann ihr ja alle Doruſtiche 
verzeihen. Gelt du, mein Eigenthum? Zugleich loͤ⸗ 
ſet die Nymphe ihre Goldſyſter vom Gürtel, ver: 
ſpricht den Knaben Geſang. Da werden Alle froͤhlich, 
ſtoßen ihre Fackeln aus und laſſen ſich um den Felſen 
herum im Mondglanze nieder. 

Und nun die Göttin! Die goldnen Saiten erklan— 
gen, praͤchtig erhaben nun; bald ſchauernd wild, wie 
des Waldgipfels Murren, wenn ihm Stürme die Lok— 
ken zerreiſſen, gepeitſcht vom gewaltigen Donner; bald 
ſchwer, wie der Mitternacht Getoͤn, deren melancholi— 
ſchen Laut einzuſaugen, Geſpenſter auffahren und Ver— 
ſtorbne erwachen aus modernden Traͤumen; bald zaͤrt— 
lich füß klagend, dem Gegurgel der Nachtigall ͤͤhn— 
lich, die von Quellen den Fruͤhling lockt, wenn er zu 
lange verweilet und Flora, wee em unter 
Mandeln ai wartet. . 

Zuerſt ſang ſie die Grotte, wo N reife Satur⸗ 
nus nickt, mit ihren Huͤtern, Geburt und Tod; im 
Morgen- und Abendroth daͤmmern und ſchlummern 
beyde und der lichte Fluß des Lebens ſchlägt an ihre 
ehernen Sohlen. 

Dann den Drachen Chaos, wie der gewaltige Zevs 
über ihm lag; ſiegjauchzend umflicht er des Fürchterli— 
chen Schuppenhals, daß er umſonſt ftürmende Flügel 
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ſchlaͤgt; fie finfen und ſteigen, bis überwunden der 
Scheußliche kreiſcht und nun aus feinem ſchwarzen 
Rachen ausſpeyt die lichte Sonne, und von des kraͤſti— 
gen Gottes Armen niedertropfen die Sterne des Him— 
mels und Orion und der Wagen. Dann die Geburt 
der Welten, und wie Prometheus Menſchen gebildet 
und wie aufſchwollen zum erſten Strahle neugeſchaffen 
die Huͤgel, grottenreiche Gebirge und gruͤne Klippen 
der Fichten und der Tannen. Dann die Grotte der 
Sirenen und ihren himmliſchen Geſang; auch den 
taumelnden Bacchus, der ſiegreich um Indiens ſchne— 
ckenreiches Ufer hinzog; das Geklapper der Muſcheln 
und der Hörner Schall in den Jubel der Meernym- 
phen, auf Wallroſſe gebunden und umſchlungen vom 
raſenden Chor. Dann der Centauren wuͤrgendes Lied, 
Gejaͤuchz' der Streitenden und der Sinkenden Schall. 
Und nun vom zaͤrtlichen Orpheus, der, ach! von 
Liebe geleitet, ſtygiſche Nächte durchdrang. Hingeſun— 
ken am gluͤhenden Ufer ſtroͤmt fein klaͤglich Lied, furcht— 
bar ſchöͤn klang's ins Geheul der Verzweiflung; 
eine Muſik, Sterbliche zu entſinnen und Seelen im 
Schauer aufzuloͤſen; die Goͤtter ſelbſt haben noch keine 
wider einander ſtreitendere Harmonie gehoͤrt; bis all— 
gemach fein fanfter Ton die Verzweiflung ganz bezwang, 
hingeſunken zu ſeinen Fuͤſſen der wedelnde Cerberus 
entſchlief, ſtille ſteht im rothen Ufer der flammenwaͤl⸗ 
zende Acheron, und Geheul und die Angſt ſich legen 
und inne halten alle Raͤder der Verdammniß, der 
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Wuth; daß mitleidig fich kuͤſſen die Schlangen auf der 
Erinnys ſchrecklichem Haupte und ſich vergeſſen und 
all' ihren Jammer die Verdammten und all' ihre na- 
gende, nagende Qual. — Herab rinnen nun Allen die 
Thraͤnen, als der goͤttliche Sänger fie alfo um Mit: 
leid fleht: gebt mir fie, ach gebt mir fie zuruck, meine 
Eurydice! O wenn ihr auf jener Welt je geliebt, je 
die Angſt, die zaͤrtliche Angſt getrennter Liebe empfun⸗ 
den, o fo erinnert euch, durch all' eure Marter hin« 
durch erinnert euch, bejammert mich, wie ich euch bejamm— 
re! Moͤchten ſich, ach moͤchten ſich die Goͤtter eurer 
ſo einſt erbarmen! Denn lange iſt die Ewigkeit! Ge— 
rührt ſtehen nun Alle, denken zuruck an die Oberwelt, 
die ſie verlaſſen und an ihre Freunde und Geliebten; 
und wie ſie ſonſt im gruͤnen Thale und Sonnenſchim— 
mer und an Quellen und Silberſtroͤmen ſich ergetzet 
und gelebt und geliebt und gluͤcklich waren. Und die 
Thraͤnen ſtuͤrzen ihnen ſchneller. Dann ihren jetzigen 
grauſamen Zuſtand; wie ſie nun hoffnungslos ewig, 
ewig dulten und ſchmachten und nimmer, nimmer ein 
Ende ſehen. Und mit Blutblicken, mit knirſchend empor 
geriſſener Bruſt heulen nun All' im fuͤrchterlichen Chor 
auf: ja, lange, lange, o Ewigkeit! O ihr Götter, 
erbarmet euch unſer! 

Dann von Neptuns raͤterlicher Liebe, als er die 
ſchoͤnſten Götter und Goͤttinnen beſchwor, fein geliebtes 
Soͤhnchen, den artig gezognen Polyphem zu befuchen- 
Auf glänzenden Muſcheln getragen fuhr der ſchoͤne 
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Himmel über Oceans ſpiegelnden Ruͤcken dahin und es 
fangen und klangen die Wogen, als am goldnen Geſta— 
de ſich die ſchoͤne Schaar gelagert. Von Klippen herab 
ſpringt nun der Rieſe der vaͤterlichen Stimme entge— 
gen; wohlgezogen reckt er zum Gruße gegen den Va⸗ 
ter die Zunge und zupft ihn bey der Naſe; dann fäuft 
er in einem Zuge einen ungeheuern Weinbecher aus / 
ſtellt ihn vor ſich nieder und zieht aus ſeinem Ranzen 
einen jungen Buͤffel, den er mit einem Fauſtſchlag nie⸗ 
derwirft und mit Haut und Knochen auffrißt. Alſo 
mit Blut beſchmiert tanzt er und ſchaͤkert, die Goͤttin— 
nen zu kuͤſſen, und indem er ſich ſeitwaͤrts buͤcket, die 
geſchmeidige Venus zu haſchen, dreht fie ſich laͤchelnd 
weg, und der Ungeheure ſchlaͤgt nieder, daß von ſei— 
nem Fall das ganze Gebirg erſchallt und Silens Eſel 
ſchreyend mit den Vorderfuͤßen in den ungeheuern 
Weinbecher ſetzt und ſeinen dichtbaͤuchigen Reiter in 
den Koth wirft. 

Dann von der klagenden Meernymphe Cymo doce, 
die, vergeblich in den blaubaͤrtigen Proteus verliebt, 
Huͤlfe ſuchend zu Amors lieblicher Grotte kam. Mit 
zerſtreuten Haaren und nackten Fuͤßen trat ſie in die 
duͤftende Wohnung ein, wo der kindiſche Gott an ſei— 
ner ſchoͤnlockigen Mutter Buſen lag. Thraͤnend ſitzt 
ſie zur Erde nieder, verhuͤllt mit ihren Haͤnden ihr 
Angeſicht und weinet uͤberlaut. Umſonſt daß ſie Venus 
bittet, ihr Herz zu erleichtern und ihren Kummer vor 
ihr auszuſchuͤtten; denn es ſchien, daß die Nymphe 
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viel Truͤbſal in ihrer Seele verſchloͤſſe, und Thraͤnen 
rannen durch ihre kleinen Finger die weißen Arme her— 
ab; bis die freundliche Göttin beym Styr und bey 


ihres machtvollen Sohnes Bogen ſchwur, ihr zu helfen 


und ihr beyzuſtehen wider jedes Gottes Gewalt. Da 
erhebt ſie ſich und trocknet mit ihren Haaren ihr naſ— 
ſes Angeſicht und, indem ſie den ſchoͤnen Amor ſchmei— 
chelnd mit der Linken umſchlungen auf ihre Kniee hin— 
ſetzt und mit der Rechten des Oceans ſuͤßeſte Fruͤchte 
und farbige Muſcheln zum Spielwerk in ſeinen Schoos 
aufhaͤuft, lehnt ſie ſchamhaftig ihre Stirne an ſeine 
Schulter und faͤngt, oft von Seufzern unterbrochen, 
ihm alſo bitterlich zu klagen an. Sollt' ich nicht weinen, 
trautes Kind! da ich durch die Grauſamkeit des un— 
barmherzigſten Gottes, der, ach! meiner getreuen Lie— 
be ſo zuwider iſt, ſowohl dich ſelbſt, als deine unver— 
gleichliche Mutter, die dich ſchoͤnen Knaben zur Welt 
bracht, ſo tief verachten ſehe! Ach mein Herz blutet! 
O wuͤßteſt du, wie lange ich ſchon der Liebe wegen 
dulte! Denn wie ſollt' ich dir ſchoͤnen Knaben, der du 
ein Gott biſt und mir allein nur helfen kannſt, laͤn— 
ger meine Liabe zum alten Proteus verbergen? Ach! 
Ach! Mit der Morgenroͤthe ſteig' ich vom blauen 
Meer auf und ſitze an ſeiner Grotte den ganzen Tag 
uͤber, bis die ſchwarze Nacht vom Himmel ſinkt; 


ſchmachte und ſchaue nur nach ihm. Ach und ſo un— 


empfindlich iſt er — o es durchſchneidet mir das Herz, 
wenn ich nur daran gedenke! Denn was thut einem 
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jungen Mädchen leider als verachtete Liebe? — fo un- 
empfindlich iſt er, daß er mich nicht einmahl anblickt; 
den ganzen Tag laͤßt er mich einſam ſitzen, ohne nur 
einmahl zu fragen: woher? oder: Nymphe! Warum 
weilſt du ſo lange? oder ſonſt durch eine holdſelige Re— 
de meiner Bloͤdigkeit zu Huͤlfe zu kommen, das mein 
ſchmachtendes Herz erquickte. Nein, das thut der 
Grauſame nicht! Herum gehet er lieber, ſingt und 
freuet ſich feiner Kuͤnſte, die tauſendfach ſind; verwan⸗ 
delt ſich nach ſeinem Gefallen in was er will. Bald 
ziehet er als eine Schlange mit ſeinem Schweife ein 
goldnes Rad in den Sand, in dem er die glitzriche 
Bruſt zur Sonne ſtraͤubt und mit geſchwinder Zunge 
ihre ſcharfen Strahlen ſpaltet; oder er haͤngt als ein 
grauer Meerrabe an ſchroffer Klippe und ſchreyt herab 
ins Thal. Wenn ich ihn dann ſo verwandelt ſehe, 
geh' ich, mich weniger ſchaͤmend, herzu; rede, daß er 
Alles vernehmen kann, von meiner ungluͤcklichen Liebe 
zum alten Proteus, und wie und wo ich ihn zuerſt ge— 
ſehen und geliebet, beym Tanz der Nymphe Galatea, 
wo er als einer der flinkſten Juͤnglinge mir mein 
Herze ſtahl. Aber, o mein trautes Kind! das Alles, 
Alles beweget ihn nicht; kaum vernimmt er nur meinen 
Seufzer, fo flieht er ſichtbar' oder unſichtbar davon. 
Dann ſeh' ich ihn nicht wieder, bis er Abends unter ſei— 
ner Heerde ſitzt und melkt. Mit ſeinem ſchoͤn gefleckten 
Meerochſen fpielt er dann; denn unter allen feinen Meer 
thieren liebt er nur den vorzuͤglich. Bey ihm in der Son⸗ 
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ne zu figen, feine blaue glänzende Maͤhne zu ſtriegeln und 
feinen fetten Wampen zu ſtreicheln, denk' nur, gefällt 
ihm beſſer, als ſuͤße goldne Liebe, und ſein ſcheußlich 
Gebruͤll rührt ihn mehr, als alle meine zaͤrtlichſten 
Seufzer. Drum mache dich auf, mein ſtreitbares 
Kind! Raͤche du meine Schmach an dieſem grauſamen 
Manne! O ſey mir gnaͤdig und ſchieße ihn mitten ins 
Herz, damit er mich lieb gewinne und auch fuͤhle, wie 
wehe verſchmaͤhte Liebe thut. Und wenn er dann fo 
ein Weilchen gelitten, denn lange wollt' ich ihm nicht 
gerne Boͤſes wuͤnſchen: o ſo ſchenke ihn mir! Dadurch, 
daß du einer Bedraͤngten beyſtehſt, verherrlichſt du 
dein Anſehen und das Anſehen deiner glorwuͤrdigen 
Mutter, der himmelreinen Venus, die Jupiters er— 
habne Tochter und gewiß die ſchoͤnſte unter allen Frauen 
iſt. Alſo die Nymphe! Und nun hebt ſie auf ihrer 
’ Hand Amorn zur freundlichen Mutter empor; aber 
Venus ſchlaͤgt ihr, holdſelig laͤchelnd, auf die Schul— 
ter und ſpricht: betruͤbe dich nicht, Cymodoce; du 
haft ein Woͤrtchen geſprochen, das mir gefällt; deine 
Bitte ſey dir gewaͤhret! Dann langt ſie von der Wand 
Amors goldne Geſchoſſe und bewaffnet ihn. Siegfreu— 
dig jauchzt der Kleine, da ihm der Pfeilvolle Koͤcher 
am Nacken klingt; huͤpfend zettelt er die goldnen 
Spielwerke vom Schooſe, erhaſchet ruͤſtig den Bogen 
und leicht, wie ein ruchſendes Goldtaͤubchen, das vom 
Lilienbuſch auffliegt, wohin ſich die traute Buhle ver— 
ſtecket, ſchwingt ſich der goldbefiederte Knabe lachend 
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von der Nymphe Hand auf, davon, durch die ſaͤu— 
ſelnden Lüfte. 

Und letztlich, wie Amor, Proteus nun zu uͤberwin⸗ 
den, ging. Lange ſchlich er dem blaubaͤrtigen Alten 
nach und zielet und ſchießet oft; aber immer vergebens. 
Denn ehe die ſpruͤhende Spitze noch trift, verwandelt ſich 
der ſchlaue Gott in Waſſer und loͤſchet die giftige Gluth. 
Zur Liſt greift nun Amor, der verſchaͤmte Schuͤtze; ſteigt 
als ein ſchoͤn geſlecktes Meerkalb über die blaue Welle 
empor, ſpringt dann unter den Meerungeheuern her, 
die in der Mittagsgluth um die Grotte herumlagen 
und den ſchlaͤfrigen Alten in Schlummer bruͤllten. 
Suͤßbloͤckend tanzt er in muſchelreichem Sande, ſpringt 
auf und ab und die ganze Heerde ſpringt verliebt ihm 
nach. Aengſtlich faͤhrt Proteus, von ungewohnter 
Stille erweckt, im Schlummer auf; und wie er ſtau— 
nend Alles ſtille findet, entriegelt er ſchnell die feſte 
Grotte, läuft mit ſchwachen Süßen hervor. Im bren— 
nenden Sand keucht und pfeift er und ſchreyt zu ſpaͤt 
ſeine Heerde zuruͤck. O ihr Unſinnigen! Wo lauft ihr 
hin? Ach! kennt ihr eures alten Herrn Stimme nicht 
mehr? Wollt ihr mich verlaſſen, verlaſſen meine Grot—⸗ 
te, wo ſo guter Meerfenchel waͤchſt? Und du, mein 
blaumaͤhniger Stier, der du vorangeheſt, o mein 
Sohn, deſſen ſtrahlende Locken alle Tage die Meer— 
nymphe Cymodoce geſtriegelt und mit bunten Mu— 
ſcheln, mir zu Liebe, behangen, dich gekuͤſſet und 
glücklich geprieſen, weil ich dich ſo hoch ſchaͤtze! Ach 
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deinetwegen wollt' ich fie ja nicht lieben, weil du mir 
werther biſt, als Alles in der Welt! Kehre doch wie— 
der! Ach kennſt du den Verraͤther Amor nicht, der dich 
mir verfuͤhret, der dich mir raubt! So ſchrie der 
Gott, keuchend am krummen Stabe; und Amor ſchießt 
den ſich Vergeſſenden ins Herz. Heftig ſchreyend faͤhrt 
er auf, als er die ſpruͤhende Spitze nun im Herzen 
fühlt. Aber ſogleich verſchmilzt auch in ihm des blau— 
maͤhnigen Stieres Bild und der ſtrahlenhaarigen Cy= . 
modoce Laͤcheln ſtehet hell in ſeiner lohen Seele: ſei— 
ner Heerde vergeſſend, wirft er den krummen Stab in 
Sand hin; eilet, von Amorn uͤberwunden, zu Oceans. 
Klippen; ſchnell ſpaltet er dort die ſilberne Woge und 
ſchießt verliebt hinab zu Cymodocens muſchelreichem 
Pallaſt. 

Alſo ſang die Quellen-Nymphe Perſina. Die 
Morgenroͤthe klimmt ſchon herauf und Mopſus und 
die Knaben ſtehen nun erfreut auf. O! ſchreyt Mop— 
ſus, komm herunter, komm herunter, haft gut geſun— 
gen, mein Taͤubchen, komm herunter, will dirs lohnen! 
Bin kein Proteus, der dich ſchmachten läßt. Komm 
herunter, will dir guͤtlich thun. — Ey daß dich der 
Kuckuck, du liebes Naͤrrchen du! Sag', wann wollen 
wir denn Hochzeit machen? Kann's nicht gleich den 
Augenblick ſepyn? Sieh, bin dir fo verliebt und iſt 
mir ſo drum, ums Hochzeit machen. Geh, ſag' doch: 
Soll's morgen oder übermorgen ſeyn? Ja, uͤbermor— 
gen, Mopſus, übermorgen! ſpricht die Nymphe, ruͤ— 
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fte dich drauf. Aber vergnuͤgt, daß fie ſo dem Sa: 
tyr entronnen, eilet die Nymphe laut lachend in ihre 
Wohnung zurück; und Mopſus und die erfreuten 
Schaͤfer begleiten fie und klatſchen in die Hände. 
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An ſeiner epheuumwachsnen Grotte ſaß der Knabe 
Milon entzuͤckt. Ihm war erſt ein treffliches Lied auf 
den Weingott Bacchus gelungen, das gefiel ihm ſelbſt 
ſo wohl, daß er es, weil niemand anders zugegen war, 
der horchen wollte, dreymahl ſeinen Ziegen vorſang. 
Eben kam der immer durſtige Satyr Bacchidon ſeiner 
Hoͤhle zu. Froͤhlich noͤthigt ihn der Hirt alſo herbey. 

Milon. Wie recht gehſt du hier voruͤber Freund 
Bacchidon! Herein in meine Grotte! Will dir einen 
Geſang vorſpielen, einen trefflichen Geſang auf den 
Weingott Bacchus. Eben ward er fertig. Soll dir 
gefallen, gewiß gefallen; ohne mich zu rühmen, es iſt 
mein beſtes Gedicht; herrlich! Wirſt ſelbſt hoͤren. 

Bacchidon. Mit deinem Gedicht! Laͤrmſt du doch, 
als wollteſt du einen zum Schmaus laden. Bin oh— 
nehin ſchwer und unbeholfen, und du Narr machſt 
mich noch durch die Hitze laufen, daß ich den Athem 
verliere. Weg! 

Milon. Wirſt doch nicht ſo ſeyn, lieber Bacchi— 
don! Wieder fortgehen, ohne meinen Hymnus zu hoͤ— 

M. M. Werke. L 11 
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ren! Bleib doch, wird dich nicht reuen. Ich hab' 
mir alle Muͤhe gegeben, was Gutes zu machen; auch 
laͤßt es ſo ſchoͤn, wenn ich ihn ſpiele. 

Bacchid on. Still, ſtill! Uh! du flammender 
Hundsſtern! N 

Milon. Darnach haͤtten wir uns froͤhliche Stun— 
den gemacht, wacker gezecht; habe meinen Schlauch 
weidlich mit friſchem Moſt gefuͤllt. 

Bacchidon. Ah ſo! — Nun heiterte ſich des 
alten Satyrs Stirne auf, als er vom Moſt hörte. 
Weiter ſprach der Knabe zu ihm: Willſt du horchen? 

Bacchidon. Freylich! Laß doch einmahl hoͤren, 
was du Guts gemacht. — Nun ſaßen beyde auf das 
Moos nieder. Bacchidon lehnte feinen zottigen Bocks— 
ſuß auf ein zerbrochen Stuͤck Urne, das eben da lag, 
ſein Haupt und Ruͤcken aber laſtet, er an eine gruͤne 
Pappelwand; dann ſprach er dem Knaben gegen uͤber alſo. 
Was das eine Hitze iſt! Was ich dir Durſt habe! Si— 
rius tobt abſcheulich; iſt ein Narr, der Kerl, moͤche 
uns alle gern raſend haben. Wohl, mein Sohn, daß 
du deinen Schlauch wacker geflickt; aber dreymahl 
wohl, daß du mich zu deinem Schmaus ladeſt. 

Milon. Sage mir doch, ſoll ich alleine nur fin: 
gen, oder ſoll ich auch mit der Leyer dazu ſpielen? 

Bacchidon. Naͤrrchen, mach's wie du willſt. 
Vor allem gib was zu trinken, ich meyne, Lung' und 
keber brennen mir ab. Was das heiß macht! Phu! 
Iſt mir, als truͤg' ich den Aetna im Leibe. So, fo ; 
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ſchon gut! Auf dein Wohlſeyn, pappelbekraͤnzter 
Freund Milon! 

Milon. Wenn dir's einerley iſt, will ich dazu 
ſpielen; läßt doch immer huͤbſcher. 

Bacchidon. Vortrefflicher Wein! Extra“ gut! 
Extra fein! Mein lieber Freund Milon, laß dir einen 

Schmatz geben! Her, ſag' ich. Staͤrkſt meine alten 
Knochen mit Föftfihem Balſam; delicates Glaͤschen 
Wein! Verfüuͤngſt mich als ein'n Adler. 

Milon. Schmeckt er? Je, Bacchidon liebt im: 
mer was Feines! ſollſt's auch gleich hoͤren. 

Bacchidon. Um Pans willen, wo haſt du den 
Wein her? Geruch, Farbe aus Cypern. Junge, wer 
gab dir ihn? Will ein Schelm ſeyn, wo du ihn nicht 
dem kahlkoͤpfigen Silen weggemauſt, als er voll unter 
ſeinem Eſel lag. Iſt's ſo, he? Himmliſcher Wein! 
Der ſchleicht die Gurgel 'nunter! Mein Glaͤschen iſt 
wieder leer. 

Milon. Traun, er mag gut ſeyn! hat mich auch 
mein ſchoͤnſtes Stuͤck Bock gekoſtet. Aber wenn du 
ein fo großer Becherheld biſt, als du ruͤhmſt, kannſt 
du mir ſagen, was fuͤr ein Landsmann? 

Bacchidon. Beym Jupiter, ja! Gleich ſollſt 
du's hoͤren, gleich! Laß mich nur erſt ausreden, das 
Herz iſt mir zu voll. Was iſts doch eine edle Sad: 
um ein gut Tröpfchen! Freund, daß uns doch Zeus 
einmal zu Genuge gäbe und wir wie Gaͤnfe in ſolchem 
Trank ſchwaͤmmen! Wahrlich 'n frommer Wunſch⸗ 
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Aber er macht's, wie er will. Proſit! Iſt Waſſers 
Patron. 
Milon. Wie iſt's? Kennſt du ihn nun? 
Bacchidon. Was denn? Wie denn? O mein 
Seel, ich hab's vergeſſen, daß dich der Kuckuck! 
Der Schurk iſt auch fo glatt. Schenk noch einmahl 
ein! Gar zu glatt, Milon, glaͤtter als ein Aal. 
Kaum wollt' ich den Schelm am Kopf erwiſchen und 
ihm ins Geſicht ſehen, da war mir ſchon der Schwanz 
zwiſchen dem Daumen. Kann's nicht begreifen! — 
Nun guckte er ins leere Glas und ſprach: Freund Mi— 
lon, ich dacht' auch wirklich, dein Pocal waͤr' tiefer. 
Milon. Was tiefer! Der Henker reich' tief ges 
nug, wenn's auch ein Ziehbrunnen waͤre, du ſoͤffeſt 
ihn aus. — Mein Schlauch reicht nicht zu, wenn's 
ſo waͤhrt. Bleib' ruhig ſitzen; hoͤr' huͤbſch meinem 
Hymnus zu. Hernach, wenn ich fertig bin und dir's 
gefallen hat, will ich ſchon wieder fuͤllen. 
Bacchidon. Was haft du vor, Junge? Was 
ſoll das bedeuten? Iſt das dein Ernſt, wie? Ey du 
lieblicher Gaudieb, willt mich nur vexiren? Vexiren, 
ha? Geh, ſchenk' ein, wer will warten, wenn der 
Schlauch noch voll it! Schenk' ein, ſag' ich. Wars 
ten! Daß dich die Peſt! Ein ſchoͤn Warten! Kind Mi— 
lon, nur ein einziges Wort: iſt dein Geſang nicht auf 
Bacchus? Milon ſprach: das hab' ich dir ſchon zwan— 
zigmal geſagt, waͤrſt du ruhig und ließeſt mich auch 
zum Wort kommen, fo könnteſt du hören, 
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Bachidon. Was? Weißt du auch, Junge, 
was das heißt, ein Gedicht auf Bacchus? Was das 
auf ſich hat, was das ſagen will, Baccho ein'n Hym— 
nus dichten? Weißt du, wer Bacchus iſt? Frag' nicht 
umſonſt, wer er iſt? Ein muntrer durſtiger Mann, 
freundlich und leer, der alle Dinge im Rauſch an— 
faͤngt, dabey ein merklicher Feind von leeren Glaͤſern 
iſt. Merkſt du? 

Milon. Oho, ſehr leicht! Dein Glas. 

Bacchidon. Was geht's dich an, wenn's leer iſt 
und dir nicht gefällt? Ey du Naͤrrchen! Full wieder, 
was hindert's. Weiter iſt Bacchus der Weinerfinder, 
der Weinerfinder, mein Sohn! Wenn man ihn mahlt, 
trägt er immer in der Rechten einen vollen Becher, 
in der Linken einen Traubenklotz. In Wahrheit, hab: 
ihn ſelbſt einmahl fo mit Kohlen an ein Faß geriſſen, 
wie er zwey Staaren von einer Traube ſcheucht. . .. 

Milon. Was gehts mich an? 

Bacchidon. Trauben ſcheucht ... zwey Staa— 
1 
Milon. Meinetwegen zwey Raben! 

Bachidon. Staaren! Bey meinem Horn! 
Haͤtteſt alle Nägel an ihren Füßen zählen mögen nnd 
alle Federn an ihren Schwaͤnzen, bey meiner Treu! 
Die Faunen lachten dir oft drüber, Sich’, fo ließ ich 
dem Bacchus den linken Arm uͤbers Knie bambeln. 
Sieh doch, den rechten hub er ſo in die Hoͤh: ſchlug 
mit einem Stecken dem einen Staarmatz auf den 
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Kopf, daß ihm die aeffohlne Beer? aus dem Schna— 
bel fiel. Darnach ſtellt ich grad' feinen Augen gegen 
uͤber in freyer Luft einen maͤchtig großen Becher voll 
dicker Tropfen neben um; einen Korb voll Trauben 
hing ich an feine Hörner und ſetzte ihm, Truncks an⸗ 
zudeuten, aus freyer Hand mitten auf die Naſe zwey 
rothe Pocken, Haſelnuß dick, daß ſie jeder von Ferne 
ſchauen mochte. Gelt, das war dir was Nobels? 
Noch manchen Gott wuͤrd' ich ſo an die Wand hin— 
arbeiten, aber ich kann vor meinem Bauch nimmer 
zu. Im Uebrigen all' eins. Wieder aufs Wort zu 
kommen! Du weißt alſo, wer Bachus iſt. Haſt du 
denn Verwegenheit genug, einem alten frommen 
Mann als mir zuzumuthen, daß er einen Lobgeſang 
auf Bacchus anhoͤre, ohne zuvor durch tuͤchtigen 
Rauſch ſich in heilige Begeiſterung zu ſetzen? Ah, das 
wag' ein Andrer! Nein, Verwegenheit, grauſame 
Suͤnde ſo was; nein, da behuͤte! Getrunken muß man 
haben, ſiehſt du, und ich habe heut noch kein Troͤpf— 
chen uͤber mein Herz gebracht, mein Seel! 

Milon. Schwoͤr', daß du erwuͤrgen moͤchteſt! 
Ey du fetter ſchmeerbauchiger Luͤmmel! Nicht getrun— 
ken? Mein Schlauch iſt halb leer. Nicht getrunken, 
nein? Nicht getrunken? So zu fhwören! 

Bacchidon. Schrey nur nicht ſo! Iſt ja nur 
Spaß. 

Milon. Schlechter Spaß! Iſt dir nur ums 
Sauffen zu thun; einen Gefallen erweiſen, zuhoͤren, 
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kannſt du nicht. Moͤcht des Teufels werden! Säufſt 
einem den Wein und thuft einen noch dazu quälen... 


Bachidon. Ha, ha, ha! Was das geſprochen 
iſt! Verzeih dir's Jupiter, gottloſer lieblicher Schelm. 
Dich quaͤlen! Einen alten Mann fo verlaͤumden! Dich 
“quälen! Ha, ha, ha. Ey ja doch! Den Schlauch 
wollen wir quaͤlen, ihm den letzten Tropfen vom Herz 
druͤcken. Dich quälen! Unvergleichlicher Dieb! Dich 
auälen! Sag', wie kommſt du nur dazu? 

Milon. Laß mich nur einmal zum Wort! Hör 
auf zu plappern! Haͤtteſt du nur deinen Wanſt voll 
Steine und lieſſeſt auch einmal mein Maul frey; 
aber 


Bacchidon. Hoͤrſt du Junge, wer haͤlt dir's? 
Sprich, fo viel dir luͤſtet, wir haben das Maul nicht 
umſonſt. Ah, da fällt mir ein artig Stuͤckchen ein. 
Weißt du zum Exempel, warum das Maul einem grad 
unter der Naſe ſitzt, he? Die Naf hat fonft auf dem 
Wirbel geſtanden; gelt, das haſt du vor nie gewußt? 
Ein herrlich Hiſtoͤrchen! Hoͤr nur, ein gerechtes Stuͤck, 
ein klarer Beweis von Jupiters Weisheit. Mir hat's 
jüngft ein graubaͤrtiger Aegypter, der in meiner 
Grotte uͤbernachtet, ein gelehrter Hexenmeiſter, der dir 
alles weiß, was Sonn und Mond ſpricht und Jupiter 
traͤumt, erzaͤhlt. Zu Anfang der Welt, ſagt' er mir, 
als Zeus den Menſchen gemacht, ſchuf er die Naß 
auf den Wirbel, ſprach ... Aber wart, will zuvor 
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einn Schluck thun, daß mir der Hals ein Bischen 
glaͤtter wird, hernach weiter erzaͤhlen. 

Nun trank der alte Satyr. Aber Milon ſprach' 
heimlich alſo: wollt', er laͤg' mit feinem Maͤhrchen im 
Rhein; heut komm ich nicht an, mein Lied zu ſpielen, 
und ich wollt, ich laͤg' oben drein dort, daß ich ſo 
einfältig war und den Nimmerſatt in meine Höhle ge— 
zogen. Wenn's noch lange währt, druckt es mir das 
Herz ab. 

Bacchidon. Was geſchah? Da nun jeder ſeine 
Naſe unter der Kappe trug — denn Jupiter ſprach 
weislich: laßt ſie nicht eher aus, als wenn's euch be— 
liebt, ſo ſeyd ihr nicht gezwungen, zu riechen, was 
euch nicht beliebt, und kurz, meine Meynung zu ſagen, 
mir geſiel's ſehr unvergleichlich. Aber wie gefiel mir's? 
Zum Exempel, wenn man, wie Jupiter meynet, 
durch des Nachbars Kuͤhſtall in ſeinen Weinkeller geht 
oder ſonſt wo, da man gezwungen iſt einzuſchnaufen, was 
uns muthwillige Lüfte unter die Naſe treiben, da ließ, 
ich nun huͤbſch meine Kappe ſitzen, ging grade durch. 
Aber zum Exempel, wenn man bey Gelagen ſitzt, gu— 
ten Wein trinkt, da lob ich mir doch dieß Plaͤtzchen, 
wo wirklich die Naſe ſtehet, denn da kann man im— 
mer trinken, auch zugleich riechen und fo doppelt ge: 
nießen. Schönheit halber möchte fie immer ganz weg— 
bleiben; denn die ſchoͤnſte Naſe, Wahrheit zu fagenz 
ſteht einem nicht beſſer zum Geſicht, als das Bier— 
child zu einer Klippſchenke. Aber wieder auf mei⸗ 
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ne Erzählung zu kommen, das ging nun alles gut mit 
unſrer Naſe; geruhig ſaß ſie unter ihrer Kappe, 
dacht' an nichts, bis Bacchus gebohren ward, mit 
ihm die Rebe hervorwuchs, da war ein Inbilirens 
ohn Ende; Alles freute ſich, denn die Rebe wuchs 
kraͤftig voll Moſt und Trauben; da waren die Augen, 
ſie zu ſehen, Zung' und Maul, Trauben zu koſten, 
Ohren, lieblich den Moſt im Becher ſprudeln zu hoͤ— 
ren, Alles voll Luſt; nur der armen Naſe unter der 
Kappe, als ein Ey unter der Henne verſteckt, ward 
nicht gedacht, konnt' nicht mit genießen allerley Freu— 
den. Denn das muß ich dir bey Seit' ſagen, Freund 
Milon, damahls wars noch nicht Mode, beym Ge— 
ſundheittrinken die Kapp' abzuziehen, hoͤrſt du's? 
Milon ſprach heimlich: ich wollt, haͤtt' keine Ohren, 
gewiß, ich verbrenne langſam im Styx, ſo das Ding 
noch lange waͤhret. 

Bachidon. Will lauter reden, daß du mich 
beſſer verſtehen kannſt. Endlich erfuhr's meine gute 
Naſe. Ey! ſchrie ſie zu Jupiter auf, betriegt man 
mich ſo? Was hab' ich denn gethan, daß ich ſchlech— 
ter geachtet werde, denn ein Andrer. Abſonderlich 
that's ihr wegen des Mauls weh; das trank nun 
nichts, ohne zuvor der armen Naſe unter der Kappe 
zu hoͤhnen, ſchrie: komm herunter, Naschen, herun— 
ter, wenn du kannſt, ſchnuͤffb ein Bischen. Jupiter 
ſchlug auf den Bauch, Jupiter iſt ein feiner Mann, 
ſah wohl, daß der Naſe Gewalt geſchah: was thut 
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er? Er nimmt fein huͤbſch die Naſe vom Wirbel 'run⸗ 
ter, ſetzt ſie recht uͤbers Maul hin, ſagende: weil du, 
Maul, gehoͤhnt, ſoll kuͤnftig Naſe recht uͤber dir 
ſtehn, ſollſt immer in ihrem Schatten ſitzen zur 
Straf'; auch ſollſt du, Maul, kuͤnftig nichts genießen, 
worin nicht zuvor Naſe ihre Naſe ſtecke. So kam fie 
herunter. Ha! hal ha! Nun wie gefaͤllt dir mein 
Spaß? 

Milon. Das will ich dir gleich fagen. So lang 
ich hier in dieſer Grotte wohne, und ſo lange ſie 
meine Vorfahren bewohnet, die Pan ſelbſt hierin er 
zogen, hat nie ein unertraͤglicherer Schwaͤtzer mit ſei— 
nem Ruͤcken an dieſer Wand gelegen, als du. O du 
unertraͤglicher Saufaus und noch graͤulicherer Plapp⸗ 
rer, wie ermuͤdeſt du meine Geduld! Ich wollt ich 
waͤre zehn Meilen von hier. 

Bacchidon. Was ſchnarrſt du? Was gehen 
mich deine Fratzen an! Wenn dir mein Stöckchen 
nicht gefällt, was tobſt du Eſel dann? 

Milon. Platz' auseinander! Ich ſchwoͤr' beym 
Cerberus, denn nun bin ich fuchswild. Sollſt kein 
Maul voll mehr zu trinken bekommen, bis du meinen 
Hymnus angehoͤrt, ſollteſt auch drüber verzwatzeln. 

Bacchidon. Liegt da der Huf? Ich Ochſen⸗ 
kopf! Hum! Milonchen, mein Naͤrrchen, mein Huͤhn⸗ 
chen! Wirſt doch nicht boͤs ſeyn? Nicht gleich boͤs ſeyn! 
Will Silens Reutpferd ſeyn, Diſteln freſſen, mir die 
Ohren abſchneiden laſſen, wo ich's im Herzen mit dir 
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arg meyne. Wie? Singſt du denn heut nicht, mein 
artig er Venuskeil? Laß mich doch nicht ſo lange war 
ten. Geh doch, geh! Mache einem alten Mann auch 
einmahl ein Spaͤßchen. Laß mich deinen Hymnus hoͤ⸗ 
ren, mein Seel! Sitze ſchon über eine Stunde hier, 
eine volle Stunde, laſſe meine Ohren weit offen haͤn— 
gen als ein hungriges Füllen, lauſtre dir mit Fleiß auf. 
Sey doch fo geizig nicht, fing doch, fing, fing, ſing— 
komm, will mit ſingen, Tact ſchlagen, Baß brummen“ 
Chor ſchreyen, heulen, bewundern, wie's gilt. Ah! 
Eh du anfaͤngſt, fuͤll' mir noch einmal dieß Glas, 
noch ein einzigmahl; und um die Welt keinen Tro— 
pfen mehr. Genug! Will dieß mit Verſtand trinken, 
ſpitzen, ſuckeln, Troͤpfchen für Troͤpfchen, bis du fer- 
tig biſt. Fang an! Schluck; Drunten iſt Alles. Daß 
dich der Geyer! Wie ging das zu? Ey du Gaudieb 
haſt mich am Aermel geſtoßen, mir das Glas in den 
Huls geſtoßen! Kanns nicht begreifen, wunderſame 
Sympathie! Magnetiſche Kraft! 

Milon ſprach nun hitzig: horch Bacchidon, das 
letzte Wort! Laß mich jetzt gleich mein Lied vorſingen, 
oder ich glaub', du ſtoffelſt mich; will dir's dann ge— 
ſegnen, ſoll dir nicht ſchmecken, wie mein Wein. — 
Als dieß der Knabe ſagte, hob er erzuͤrnt den Stock 
in die Hoh; aͤngſtlich rollte der Satyr die feurigen 
Augen, denn ihm war vor Prügeln angſt; drum 
ſprach er ganz leiſe: ja, ja, ich will ſchweigen und 
horchen, fang nur einmahl an. — Fröhlich ward's 
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dem jungen Hirten nun zu Muthe; entzuͤckt nahm er 
die Leyer, fing mit beweglichen Geberden und. herz: 
brechender Stimme an. 

„Bacchus! Bacchus! Wie ſoll ich dich ſingen um— 
ſtirnter Evan, wie, o du unvergleichlicher Thyrſus— 
traͤger du! Soll ich dich mächtig fingen, wie du maͤch— 
tig hinter einer Rebe lauernd, der naͤchtlichen Lung 
kaͤmpfende Drachen erhaſcheſt? Erhaſcheſt, ſing' ich; 
denn damit die goͤtt liche Schweſter laͤnger bey deinem 
Becher verweile, knuͤpfteſt du ihres Geſpanns feuer— 
ſchuppichte Schwaͤnze in einander, zogſt ſie dann hoch 
auf, daß ſie herabkreiſten von deinem Weingelaͤnder, 
ähnlih Jovis flammichten Blitzen. Ja das war ein 
Spiel! Oder ſoll ich dich ſingen, wie du epheugekroͤnt 
und Thyrſusſchwingend durch das heilige Cypern 
flohſt? Um dich jauchzten taumelnde Faunen, den 
Goͤttern entſprungen; und der Wälder und Quellen 
Nymphen goſſen die Urnen vor Dir, pflafterten deine 
Straße mit Bluͤthen. O! da gingſt du ſtolz und koͤ— 
niglich einher! Deine wehenden Locken ſchlugen har— 
moniſch herab auf den goldnen Riemen, der anzog 
deiner ſchwellenden Schulter den Purpurmantel, daß 
ihn nicht dir nachgaukelnde Zephyrn mit leichten Fin⸗ 
gern entwaͤnden. O wie ganz heilich warſt du! Wilde 
Pardel führten ihre Jungen auf deinem Pfad, die 
trunkne Spur aufzulecken, wo dein heiliger Fuß ſtand. 
Crocodill und der grimmig jauchzende Lowe liefen, wie 
weinende Kinder, nebenher, bettelten Moſt und Trau⸗ 
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ben aus deiner vollen Schale. Ach da gabft du ihnen 
und ſie nahmen und aßen froͤhlich; war das nicht 
himmliſch anzuſehn!“ 

Bacchidon. Halt' ein Milon, keine Sylbe mei: 
ter, hierauf muß erſt getrunken ſeyn! Hierauf muß 
erſt getrunken ſeyn. Was das geſungen! Und ſie nah— 
men und aßen — wie weiter? 

Milon. Und aßen froͤhlich; war das nicht himm— 
liſch anzuſehn! 

Bacchidon. Goͤttlich Lied! Schenk' ein! Was 
das gedicht't it! Schenk' voll! Ey du Spitzbub läſſeſt 
das ganze Glas leer. Keine Ehrlichkeit mehr! Muß 
geſtehen. ... 

Milon. Hör doch nur weiter, lieber Bacchidon, 
jetzt kommt erſt das Schoͤnſte. Der Satyr trank und 
ſprach; wohl! wohl! Aber der Knabe fang alſo 
weiter. 

„Auch muthig biſt du im Gedraͤng der Schlacht, 
wo Hörner bruͤllen den Hügel herunter, auch beym 
Weinmahl. Ergriffſt du nicht einſt voll Kraft jenen 
rußigen Bock, den ausgeſandt der ergrimmte Erebus, 
deinen heiligen Weinberg zu verheeren? An ſeiner 
buſchichten Stirne faßteſt du ihn, ſchleuderteſt ihn hoch, 
daß er hinfuhr über den Ocean in Neptuns wellenrei— 
ches Spiel, dem brauſenden Wallroß zur Beute. Ja, 
ia! Aber das iſt zu traurig für meine Schalmey; lie— 
ber will ich fingen, wie du im Grunen ſcherzeſt, da, 
wo huͤpfende Quellen herunterfallen von Klippen und 
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unter biegenden Lauben plaͤtſchern. Wie munter bift 
du dann und vertraulich! Wie ſpaſſeſt du dann 
glimpflich mit deinen Freunden! War es nicht ein er— 
getzlich Spaͤßchen, als du einsmahls deinem göttlichen 
Vetter, dem wackelnden Silen, einen dicken Kuͤrbs auf 
den Ruͤcken warfſt, daß er, wie von Jupiters Blitz 
gerührt, mit feiner krummbehoͤrnten Glatze in den Wein⸗ 
ſchlauch ſchlug? Befeſtiget am Horn blieb der Schlauch 
hangen, begoß ihn fo ſtark, daß er faſt im heraus⸗ 
ſtuͤrzenden Moſt erſoff. Geblendet lief er umher, zap— 
pelt' und ſpie den lieben Wein, den Andre ſo gerne 
genoͤſſen, mit ſo laͤcherlichen Gebehrden auf die Gold— 
maͤntel der Nymphen aus, daß lachend einer des an⸗ 
dern Bauch halten mußte. O du majeftätifche Jovis⸗ 
brut, ſo freundlich biſt du und treu! 

Bacchidon. Oh! Oh! Jovisbrut! Keine Sylbe 
weiter! Eingeſchenkt, ach! ach! — Guck, was das ein 
wohlgeſchliffnes Glas iſt. 

Milon. Es iſt noch lang nicht aus. O mein 
Herzensbacchidon, jetzt kommt's erſt, jetzt, jetzt! 

Bacchidon. Proficiat! Was das ein Jung' iſt! 
Was mir das einen Jungen gibt! Auf dein dichteri— 
ſches Wohlſeyn! Hem! Hem! Oh! Ach! 

Milon. O du herzliebſter Bacchidon, gefällt dir's 
fo gar wohl? Dir ſtehen ja Thraͤnen in den Augen. 

Bacchidon. Oh! Oh! Hem! O Cerberus! — 
Faſt erſtickt! Zu ſchnell getrunken, ſtecken geblieben! 
Daß dich der Hagel! Schenk' ein, daß ich's geſchwind 
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aus dem Hals fpüle! Wohl! Sag', du hartherziger 
Knabe Milon, was machſt du mit mir alten Manne? 
Machſt mich vor Freuden weinen als ein Kind. Kann 
nicht weiter! Iſt zu viel. 

Milon. So hoͤr nur zu Ende! Und der Knabe 
füllte von Neuem des Alten Becher, fang alſo weiter. 
„Auch ſchrecklich biſt du Evan! Beſſareus! Jacche! 
Freudenmehrer! Drum weihen wir dir Kraͤnze, durch 
flochten mit Trauben und Obſt, haͤngen ſie an dir 
geheiligte Aeſt' auf. Ach du Grauſamer, ſieh uns 
nicht an, wenn die Flamme deines Zorns weht, wir 
liegen auf unſern Baͤuchen als gezaͤhmte Schlangen, 
preiſen deine Wunder! Wer will dir beſtehen, wenn 
du ruͤſtig deinen Nacken ſchuͤttelſt, zuruͤckgefallne Tie— 
ger erſchrocken winſeln, die Augen von deinen ſtuͤr— 
michten Locken drehen? Ach! Ach! Hubſt du nicht einſt, 
Schrecklicher, die Nymphe Ariadne fo empor? Drüdit 
ſie an dein gieriges Herz, daß ſie wolluͤſtig herunter 
lehnet auf deinen Hals ihr ſchmachtend Haupt. So 
glaͤnzend beladen ſtehſt du, als einer, der mit der 
Flöte ein krauſes Milchlamm gewonnen; und es er— 
freut zu ſeiner Mutter heimtraͤgt. Wehe! Wehe! 
Mich durchraſt's ganz! Pardel waͤlzen ſich vor 
dir, Weinkoͤnig, knurren und werfen einander mit 
Trauben; dennoch bleibſt du ſtehen, erhabner Bac- 
chus, immer noch, theilſt mit der Linken den Locken: 
knoten auseinander, der wie ein guͤlden Horn um der 
Nomphe ſchoͤnen Wirbel ſich dreht. Ach! Ach! Da 
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rinnet herab deinen Schenkel wellicht ihr blinckendes 
Haar, uͤbergießt mit Glanz dein heiliges Knie. Waͤrſt 
du ein Maͤdchen und ſaͤſteſt, ſchwoͤren wollt' ich, du 
ſeyeſt Dange, ihr Haar Jupiter, der ſich guͤlden hin— 
regnen wollte in deinen Schooß. Ach aber ſo biſt du 
ein wohlgemachter Knabe; auch dieſes ſieht das 
Nymphchen gar wohl, verbirgt ihr ſchaͤmend Ange— 
ſicht unter deine ſchattige Locke. Aber du Grauſamer 
laͤchelſt ruͤſtig herab auf ihre Bruſt, die da huͤpft ar- 
tig und weich, wie zwey Turteltaͤubchen huͤpfen nach 
der Floͤte gelernet. Hätten fie Maͤulchen, Füßen wür- 
den ſie ſich, ſo wohl iſt ihnen. O! O! O! Nun rufſt 
du hoch, baͤumſt auf die wilde Bruſt, wirfſt uͤber den 
grunzenden Tieger das Joch, ſprengſt hinan heulend: 
mein iſt fie! Mein! Mag ein Hoͤllengott kommen, ei— 
ner vom Meer oder der Erde, Hand anlegen an mei— 
ne ſchoͤne Beute: daß er falle vor meinem Wagen! 
So aufgeſchwungen jagſt du der Grotte zu, denn dir 
blockt die Seele, wie ein junges Maylamm bloͤckt, 
wenn es unter der Mutter hervorſpringt. Drum 
wende von uns dein Anlitz, wenn die Flamme deines 
Zorns weht, wir liegen auf unſern Baͤuchen als ge— 
zaͤhmte Schlangen, preiſen deine Wunder, Amen! 

Bacchidon. Biſt du fertig? Haben wir nicht 
morgen Roſenfeſt oder uͤbermorgen? 

Milon. Sag, wie hat dir mein Geſang gefallen? 

Bacchidon. Wenn's Regen gaͤbe, koͤnnten wir 
nicht tanzen. Iſt der Himmel hell? (er ſchenckt ein.) 
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Milon. Mein Hymnus, Bachidon! Wie - : 
Bacchidon. Schweig doch, Junge! Iſt eine 
gewaltige Sache um Muſik, erſchrecklich und ſchwuͤhl, 
graus und erhaben; (trinkt) wäre lang davon zu ſpre— 
chen, meynſt du nicht auch? 

Milon. Was? Was? 

Bacchidon. Ah dein Lied? Fragſt du nach dei— 
nem Lied? Unvergleichlich, göttlich, meiſterhaft! Wie 
mein ruͤſtiger Apollo, kannſt du ſo was fragen, wie's 
einem gefallen hat? So einen verſuchen? Ach mir 
fällt ein gutes Exempel ein, mein Seel, ein gutes 
Exempel; weißt du, wie mir's gefallen hat? Weißt du 
wie? Schenk ein, dein Lied iſt wie dein Wein; wie 
dein Wein, ſchenk ein, dein Lied iſt wie dein Wein. 

Milon. Ha! ha! ha! Machſt gar Verſe. Aber 
lieber Bacchidon, hilft hier Wollen wenig, haſt ſo 
tapferlich meinem Schlauch zugeſprochen, daß er nun 
aufs letzte Glas leer iſt. Sieh! 

Bacchidon. Hab' ich ſo viel getrunken? Wie 
ging das zu? Das iſt im Entzuͤcken geſchehen! Daran 
iſt dein warmes Lied ſchuld. O der Kuckuck, haͤtteſt 
mir's ſagen ſollen, haͤtte keinem Andern um zehn Boͤ— 
cke fo viel gethan. Nein! Mag dir's Jupiter verge— 
ben, Junge, daß ich mich deinetwegen ſo verderbe — 

Milon Schon, willſt gar noch prahlen; gut, 
gut, will dieſen übrigen Pocal auf Seite ſtellen. 

Bacchidon. Auf Seite ſtellen? Iſt dennoch 
da? Nun guckte der Alte und ſprach wieder: mach 
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keine Narrenſtreiche, gib doch her, wenn noch da iſt. 
Fuͤr was auf Seit' ſtellen? Was? Kann mir einer 
ſagen, daß ich ſolch ein Wort geſprochen? Ein ſchoͤn 
Wegſtellens, ſchoͤne Manier, einem das Wort im 
Maul verdrehn und zum Uebel legen. Den Becher 
her, oder du biſt ein Erzhalunk, ein verpeſt'ter Dieb, 
der kein, ehrlichen Blutstropfen im Leibe hat, mich 
verläftern will, ſagen will, koͤnne nicht aushalten, 
ich. Huͤt' dich vor dergleichen Laſter, ſo Einem geht's 
hie und dort nicht zum Beſten. Nun gab's ihm der 
Knabe Milon, Bacchidon trank's aus, guckte in den 
leeren Grund, ſprach gelaſſen: ſo geht's. Alles dauert 
nur ein Weilchen. Drum Kind laß gehen, ſtehen, 
wie's will; wer am laͤngſten lebt, erbt die ganze Heer: 
de. Aber ſag, wo wollen wir morgen ſchmauſen? 

Milon. Wenn du heut hübſch ordentlich biſt, 
kann's morgen noch einmahl bey mir ſeyn. 

Bacchidon. Wie? Mein Herz, was verlangſt 
du denn? Sag's doch geſchwind', mein laͤchelnder Cori—⸗ 
don, meine Waldlerche, mein Phoͤnix! 

Milon. Sing' mir jetzt ein Lied! Komm, ſchad⸗ 
los muſt du mich doch mit etwas halten. Habe nichts 
trunken; fing’ mir, ich weiß, du haſt eine treffliche 
Stimme. 

Bacchidon. Die Wahrheit zu ſagen, nein. 
Meine Stimme iſt nicht fein, iſt ſo ſchnarrend, wie 
ſoll ich doch ſagen, borſtig, ſtrebend, zu vergleichen 
als ein Igel. 
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Milon. Sing, fing! 

Bacchidon. Je, Naͤrrchen, quaͤl mich doch 
nicht ſo! Kann dir nicht ſingen. Schweig davon, 
ſiieh Daumens dick laͤuft mir der Schweis, da ich nur 
davon hoͤre. 

Milon. Mein Lebtag keinen Schmaus mehr! 

Bacchidon. Kannſt du fo gottlos ſeyn, daß 
dir's nicht ans Herz geht! Einem armen alten Manne, 
als ich, fo Schweis abzujagen! Wie? Soll ich ver- 
brennen? Willſt du mir tropfenweis wieder den Wein 
abzapfen, willt mit meiner Geſundheit dein Ohr fuͤt— 
tern, dich an meiner Angſt laben? Soll ich dieſe 
maulloſe Felſen mit Herzwaſſer traͤnken, he? Boͤſes 
will dir nicht wuͤnſchen, aber bedenk', daß du uͤber den 
Phlegethon willt. Moͤgen dir's die drey Biedermaͤn— 
ner dort verzeihen, wenn du ſo denkſt. Gewiß, mein 
Sohn, ich laſſe jedem gern das Seine, mag nicht 
mehr koͤnnen, als ich kann; wenn du neben der Leyer 
dein Plaͤtzchen haͤlſt, fo hab' ich das meine neben dem 
Becher. Neide niemand; einer kann nicht alles haben. 
Junge, geh fort! Hier laͤßt ſich's trefflich ſchlummern. 

Milon. Nichts ſchlummern! Beym Styx, mußt 
ſingen, oder ich binde dich und will dich zum Ge— 
fpötte > = » 

Bacchidon. Fluch nur nicht! Wenn's ſeyn muß, 
will ich auch, ſonſt um die Welt nicht. Hilf mir nur 
ein wenig auf. Es fallt nicht, wenn man ſitzt, bleibt 
alles im Bauch. He du Schlingel, laͤßt mich auf den 
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Bauch fallen, zerplatzen. — Nun hielt der Knabe 
Milon den alten Satyr an die Wand gelehnt em— 
por; mit der linken fingert' er auf ſeinem Haberrohr, 
mit der Rechten hielt er den Fleiſchhuͤgel von hinten 
umſchlungen. Der Satyr ſprach: Spiel', hilf mir 
ein wenig in Schuß; langſam, langſamer, nicht fo 
ſpringend, tactmaͤßig und klar. Singen ſoll ich, ſin— 
gen, und doch iſt der Schlauch leer. So will ich denn 
hier ſtehen uͤber ihm, mit Fingern herabweiſen und 
ſchreyen: leer! leer! Kann man was ſagen herzruͤhren— 
der, tragiſcher? Bedenkt's ſelbſt und ſinnnet ihm nach! 

Ja, du ſehr leerer Schlauch, waͤrſt du nicht leer, 
fo waͤrſt du voll! Wie wohl war’ dir, wie wohl war 
mir! Nicht traurig muͤßt' ich dann über dir ſtehen, 
Thraͤnen mit Schweis vermiſcht auf dein Grabmahl 
herab gießen; nein, luſtig ſaͤß, ich neben dir hin, 
wollte dich mit Roſen bekraͤnzen, als ein Braͤutigam 
ſeiner Braut thut, wollte dir ſuͤße Worte geben, als 
ein Braͤutigam ſeiner Braut gibt. Aber ach! dieß iſt 
vergebens. Todt, runzlicht, entſtellt, liegſt du, zu— 
vor fo angeſpannter Schlauch, ähnlich einer Barke, 
deren volle Segel ein Sturm zerriſſen, ſtill als ein 
aufgeſprungner Dudelſack, unbrauchbar als ein Bo— 
gen ohne Pfeil. Gerne, herzliebſter Schlauch, wollt' 
ich länger bey deiner Leiche weinen, ſtuͤnde nur, wie 
ſich's gebuͤhrt', neben deiner Bahre ein wohlgezognes 
junges vollbackiges Schlaͤuchlein, dein Sohn oder En— 
kel / der mir hernach auch wieder mit Mildigkeit meine 
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Bekuͤmmerniſſe huͤlfe abwaͤlzen vom Herzen, mit feinem 
Balſam wieder abwuͤſche meiner Thraͤnen Salz. Aber 
wehe mir Trauermann! Der erblichne war eine Wayſe. 
Mag's ein Andrer, der ein haͤrteres Herz hat, aus— 
ſingen; mir blutet die Seele zu viel, weiter kann ich 
nichts, als ſeufzen: leer! Zu fruͤh leer! Ach armer 
Weinſchlauch! 

So ſang Bacchidon und nun ließ ihn der lachende 
Knabe los. Am Ufer taumelt der trunkne Satyr fort, 
ſeiner Hoͤhle zu; viel heult er noch unterwegs vom lee— 
ren Weinſchlauch und der doppelzuͤngichte Wiederhall 
ſtreckt ſeyÿn Haupt aus dem hohlen Ufer jenſeits und 
heult's ihm nach. 


äh 


un 


Ulrich von Coßheim. 


Deut ſche Idylle. 


u 
UT ETFRIITEARASRATASLLIIETEROIATSTLTITN TAN 


Unten am Gang eines fchattigen Bergwaldes, Ritter Coß⸗ 
heim ſteigt vom Pferd, führrs am Zaum, Weid⸗ 
mann, alter Hirt. 


Cos de in Gruͤß Euch Gott, Vater. 

Weidmann. Schönen Dank, Herr Ritter. — 
Wollt wohl euern Hengſt ein wenig in's Gras treiben? 
(Läuft herbey, nimmt's Pferd ab) Mag da den Gang 
hinunter weiden, tritt Klee und ſuͤß Futter in Menge 
an. — Hockt warm, Herr Ritter. 

Coßheim. Iſt kein Quell hierum? Bin uͤber 
die Maßen durſtig. 

Weidman. (Gibt ſeine Flaſche.) 

Coßheim. Milch? 

Weidmann. Trinkt, will indeſſen dort aus mei— 
nem Keller euch was Kühleres hohlen. — Hungert 
euch etwa? 

Coßheim. Dank, Dank, alter lieber Vater. 
Kann mich nicht ſo lang aufhalten, will nur einen 
Augenblick meinen Falck dort verſchnaufen laſſen, dann 
weiter. — Liegt dort unten nicht Bingen? 


186 


Weidmann. Setzt Euch doch, ſetzt Euch doch 
einen Augenblick, junger Rittersmann, warum wollt 
ihr denn ſo eilen? 

Coßheim. Wie angenehm der Morgen! — Die 
Sonne zwingt den Nebel noch, gibts heut einen herr— 
lichen Tag. 

Weidmann. Ja wohl. 

Coßheim. Das froͤhliche Gebruͤll dort unten am 
Ufer, wie Alles unter der Sonne erwacht, eine herr— 
liche Glorie dort unten, wie die Noh in Schimmer ſich 
herdraͤngt und in den Rhein faͤllt, wie der große feuer— 
reiche Strom dort den kleinern hineinſchlingt und ftols 
zer vorüber eilt! — Ich ſeh ja den Mausthurm nicht. 

Weidmann. Meinem Finger nach, da richt hin— 
uͤber! Seht ihr, Nebel bedeckt ihn. 

Coßheim. Ja, ja. — Gelt, das Graue grad 
gegen uͤber iſt das Caſtell Bingen? 

Weidmann. Richtig. 

Coßheim. Nun fang ich an wieder hierum mich 
zu kennen, ſchon lange war ich in dieſer Gegend nicht 
mehr. — Aber ſagt doch, Vater, jener ſonnige Huͤgel, 
woran eure Ziegen klettern, oben auf ſteht ein Fels, 
denn die Natur nicht hingeſetzt .. 

Weidmann. Iſt Fraͤulein Anima's Grabhuͤgel: 
wißt ihr den die Geſchichtelnicht, Herr Ritter? 

Coßheim. Könnt ihr mir fie erzählen? 

Weidmann. Nun, fo fest euch zu mir. Hab's 
ſchon manchem guten Ritter erzählen muͤſſen. 
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Und Ritter Coßheim laßt ſich auf freundliche Bitte 
des alten Hirten auf einen Moosfelſen nieder, ſeinen 
rund polirten Schild, auf dem grell die Sonne zuruͤck 
blitzte, legt er vor ſich nieder ins Gras, dazu ſein 
Schwert und die ſcharfe Streit-Axt; begierig horcht 

er dem Greiſe. 

Weidmann. Otto, heißt's, der Nheinbemohs 
ner und Philipp der Franzoſe ſchwuren lange Tod und 
Verderben einander. Drunten an der Stromklippe, 
wo wir Schäfer die Heerde ſchwemmen, der Jaͤger die 
Lanze ſchaͤrft, rannten fie wild auf einander: der Frans 
zoſe ſank, blieb mit dem Beine im Bügel hangen, mit 
dem Leibe verwickelt im Zaum; alſo gefangen ſchrie er, 
flehte Otto'n um's Leben. Ihm ſchenkt' es der tanfre 
Rheingraf, aber gefeſſelt lag er im Thurm zum Löfee 
geld, ſeine ſchoͤne Ruͤtung im Saal, ein Laͤcheln uns 
Deutſchen. 

Aber einmahl, als wie gewoͤhnlich im Blumen— 
monat unter gruͤnender Linde die Maͤdlein getanzt, 
führte Anima, Otto, des Rheingrafen einzige Toch— 
ter, den Reigen herauf, ſie ſaßen nun auf dem Altane 
der Burg in Freuden; da hoͤrte das Fraͤulein weinen, 
das ihr gleich tief in's Herz hinein drang. Traurig 
ſchleicht ſie herbey, zu ſehn, woher die Stimme komme, 
da hoͤrt ſie nun klaͤglich einen ſchoͤnen jungen Ritter 
weinen, ungefaͤhr alſo. 

Ach wie lange ſoll ich noch im Gefäͤngniß ſchmach— 
ten? Spatzen, die ihr hier am Thurme ſpielet auf dem 
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Dach, ach! An meinem oͤden Fenſter eure Jungen 
Ast! Enten, die ihr auf dem Weiher freudig ſcherzt 
und lacht! Hoͤren kann ich euer Spiel, aber ſehen 
nicht, — o wie gluͤcklich ſeyd ihr All', gluͤcklicher als 
ih! Freyheit habt ihr, Gluͤckliche, ach! Die fehlet 
mir! Seufz' ich doch im Thurme tief, Niemand blickt 
herab. Was hilft mir der Schloͤſſer Menge, was 
mein Ahnenglanz, was mir Jagd und Reiterſpiel? 
Unter Gram und Schmerzen flieht meine Jugendzeit. 
Geruͤhrt geht das Fraͤulein vom Gitter weg. Ey das 
gute Maͤdchen, ſie hatte mit geweint in des Fremdlings 
Kummer; ſie ſah ihn, er gefiel ihrem Herzen und tief in 
der Seele blieb ihr ſein Bildniß. Nachts, wenn alles 
ſchlief, ſtand ſie hier am Altane, dachte ihn den ge— 
fangnen Ritter, und wie er ſo traurig durchſchmachtete 
die Jugendzeit: ach, ihn zu retten aus muͤhſeliger Ges 
fangenſchaft, war ihr ſuͤſſeſter Wunſch und das Herz 
chen klopft, ihr bange. — Eins mahls Nachts oͤffnet fie 
den finſtern Thurm, eine Lampe in der Hand gruͤßt 
ſie den traurigen Gefangenen gar freundlich, ein Woͤrt— 
chen von Freyheit und Huͤlfe entfaͤllt ihrem Muͤnd lein: 
da kniet zu ihren Fuͤßen der Franzmann hin, ſchwoͤrt 
und weint auf ihre Haͤnde. Mit Kuͤſſen haͤlt er das 
zarte Maͤdchen gefangen, daß ſie verſpricht, mit ihm 
zu entfliehen aus ihres Vaters Hauſe. Sie ſchließt ihn 
los, fuͤhrt zitternd ihn in ihre jungfraͤuliche Kammer, 
dort verbirgt ſie ihn drey Tage vor ihres Vaters 
grimmigem Suchen, ſorgte, wachte immer uͤber ihn, 
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daß ihn Niemand im Schlummer entdecke. Ey das 
gute Mädchen lief ſo oft an's Fenſter, winkte den 
Mond hinunter: o du neidiſcher Mond! Was blickſt 
du ſo hell herunter? Hinter die dunkelſte Wolke lauf 
doch geſchwind! Willt du mich Zitternde verrathen, 

verrathen mein Schaͤtzchen, das in meinen Armen 
f ruht? Des Regenvogels Geſchrey iſt mir zuwider, 
aber doch wollt' ich, daß er heunt fange, daß es ftürmte 
hinter den Gebirgen hervor, und Wetter braußten und 
man nicht hoͤrte die knarrende Pforte! weit will ich 
mit meinem Schaͤtzchen entfliehn! Da, wo er geboh— 
ren ward, wo er der frohen Jugend Tage durchlebt, 
im Fruͤhling in Bluͤthen geſpielt hat, ſoll mein Vater— 
land ſeyn. — So ſeufzt das gute Maͤdchen. In der 
vierten Nacht ſteigt ein Wetter auf, Regenguͤſſe ftürs 
zen herab, verſchwiſtert mit Donner und Blitz, ſchlagen, 
plaͤtſchern nieder von den Dächern der Burg, und im 
Thurmloch heult und pfeift graͤßlich der Wind. Da 
erwacht Fraͤulein Anima, mit Kuͤſſen weckt ſie den lie— 
ben Schlummernden: auf! auf Liebchen! Du ſchlaͤfſt an 
meinem zaͤrtlichen Buſen noch lange; hoͤrſt du, wie 
angenehm es drauſſen ſtuͤrmt? Laß uns fliehen, Lieb— 
chen, Sturm und Dunkelheit ſchuͤtzen uns jetzt. — 
Sie flohen. Vor ihm her geht das liebe Maͤdchen, 
leitet im Dunkeln des Fremdlings unſichern Schritt, 
der vaͤterlichen Wohnung fern, Waͤlder und Heiden 
durchflohen ſie, bis aus dem truͤben Himmel-Meer 
ſich der Morgenſtern hebt. Da ſteht der Franzmann 
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ſtille: kehr' heim, Fräulein, zur jungfraͤulichen Kam⸗ 
mer, darfſt weiter nicht mit mir fliehn. Ach! mein 
Liebſter! ach! Umſonſt! die ſich Anklammernde 
ſtoͤßt er unwillig zuruͤck, fie fällt, glitſcht in die Woge 
hinab, und unbarmherzig eilt der Ritter davon. An 
Straͤuchen hilft ſich das arme Maͤdchen hervor, folgt 
weinend mit naſſem Gewande ihrem unbarmherzigen 
Ritter nach, wie ein treues Huͤndchen, das durch die 
Fluth ſeinem falſchen Herrn nachſchwimmt, der es ver— 
laſſen will. Schluchzend ſteht fie am Schiff, in das 
der Ritter geſtiegen, die Haͤnde gefaltet, und ſucht 
mit heiſſen Thraͤnen ſein Herz zu bewegen; da zieht 
der Feige das Schwert: kehr' um, Fraͤulein, heim, 
heim, oder vermaͤhle dich mit meinem Schwert, her— 
ein darfſt du nicht zu mir, ich liebe dich nicht. Rit⸗ 
ter, ach Ritter, was thuſt du? Sey nicht ſo grauſam, 
verſtoße mich Arme doch nicht, that ich doch Alles um 
deiner Liebe willen, ach! ließ Freunde und Hei— 
math willig; wer ſchuͤtzt mich nun, ach wer, vor mei: 
nem zuͤrnenden Vater? Laß mich, Liebſter, an deiner 
Seite entfliehn! — Voran draͤngt ſie in ſeine Arme, 
die Spitze des Schwertes ſteht ihr entgegen. Sie 
ſinkt, Blut faͤrbt ihr flaͤchſernes Haar und ſprengt wie 
frühe Mayroͤschen ihr blaß Gewand. Ferne über Fluth 
und Land floh der Verraͤther. Fluch verfolgt ihn. 
Noch weint jedes Mädchen, wenn es zum Schaͤfer⸗ 
franz an dieſem Huͤgel Thymian und Magßliebchen 
pfluͤckt. 
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Coßhei m. Koͤnntet mit euern füßen Reden mich 
an die Nacht hinfeſſeln, triebe mich nicht ein ſo heili— 
ges Geſchaͤft davon. — Ruhe fanft, armes Mädchen 
in kuͤhler Erde, fanft ſchlummre, daß keine Herzens⸗ 
angſt dich mehr wecke. O der Verraͤther! Gott im 
Himmel, daß du ſolchem Schurken Liebe noch ver— 
gonnſt. Hilf mir doch mein Pferd fangen, alter 
Mann. Iſt kein Quell da herum? Will's traͤnken und 
wieder fort. 

Weidmann. Hier iſt wohl ein Quell, aber vor 
Steinen koͤnnt ihr euer Pferd nicht zuführen. 

Coßheim. Schadet nichts, ich ſchoͤpfe mit dem 
Helm. 

Und der Ritter Coßheim nahm ſeinen Helm vom 
Haupte, ſchoͤpfte dreymahl und hielt es ſeinem dur— 
ſtigen Pferde vor, daß er's traͤnkte. Naß hingen ſeine 
Blicke immer uͤber Anima's Grabhuͤgel, und nun 
ſchwang er Eräftig ſich in den Sattel, druͤckt dem al- 
ten Hirten freundſchaftlich die Hand: fuͤhlt' ichs' nicht 
gewiß, Alter, daß ich euch in Kurzem wieder hier füher 
der Abſchied von euch machte mich traurig. Gott mit 
euch, Vater, grüßt mir eure Kinder. 

Weidmann. Darf ich euern Namen nicht wiſſen, 
edler Ritter? 

Coßheim. Schreib' oben an den Stein auf Anis 
ma's Grab: Ulrich von Coßheim. 

Weidmann. Lieber Ulrich, Gott erhalt' euch, 
ihr ſeyd ein frommer Waffentraͤger. 
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Coßheim. Kennſt du meinen Herrn? 

Weidmann. Kayſer Heinreich ſollt' ich nicht 
kennen? O den kenn' ich wohl, mit ſeinem Vater war 
ich in Italien; er ſelbſt iſt der freundlichſte, wackerſte 
Herr, hab' ihn noch kuͤrzlich zu Worms geſehn. Gott 
erhalt' ihn froͤhlich. 

Coßheim. Gehoͤrt viel dazu, lieber Mann. Du 
weißt alfo nicht, wie uͤbel's im Reich mit deinem lies 
ben Kayſer ſteht? 

Weidmann. Wie ſoll ich's wiſſen? Wir Hirten 
hören wenig Neues auf unfrer Weide. Sagt mir's 
doch. 

Coßheim. Du haͤltſt mich auf. Du weißt es 
doch, daß die Saͤchſiſchen Fuͤrſten und Biſchoͤfe ſich 
ſchon lange wider Heinrich empört? 

Weidmann. Sind die Wetterwolken noch nicht 
voruͤber! 

Coßheim. Noch mehrere, ſchwuͤlere waͤlzen ſich 
nun auf, ballen ſich zuſammen, um Schlag auf Schlag 
über Heinrichs Haupt loszubrechen; wie ein Fels im 
Sturm, den die Donner ſplittern, aber nicht bewegen 
koͤnnen, ſteht er in ſich ſelbſt feſt, und theilt die vor— 
über ziehenden Wetter aus einander. Sieh, feine ge— 
treuſten, liebſten Freunde, ſeine Lieblinge, die er im— 
mer vorzuͤglich geehrt, Rudolf von Schwaben, der ſein 
leiblicher Schwager iſt, dem er fein Herzogthum ver— 
liehn, und Berchthold von Zaͤringen ſtehn nun gegen 
den Helden auf. So lang er als Muͤndling unter 
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ihnen geſpielt, ſich alles gefallen ließ nach ihrem Wil- 
len, war er ein wackrer, trefflicher Herr und ſeine 
Majeſtaͤt war die Amme, an deren wohlthaͤtigen Bruſt 
ſich jeder getraͤnkt und gelabt; aber nun, da der kay— 
ſerliche Juͤngling heran waͤchſt, im Harniſch kuͤhner 

um ſich ſchaut, in die Hoͤhe richtet den geſunknen 
Zepter, ſich gürter mit Recht und Gerechtigkeit und 
ausuͤben will die von Gott ihm anvertraute Gewalt, 
ſtehen die uͤbermuͤthigen Zoͤglinge gegen die naͤmliche 
Majeſtaͤt, die fie fo groß gemacht, und ſchlagen wie 
undankbare Kinder auf ihrer Ernaͤhrerin Bruſt. Solch 
einen Bubenſtreich macht der Schwaͤbiſche Rudolf. 
Gedungen haben ſie da mit einander einen verraͤtheri— 
ſchen Hund, Regginger genannt, der ausſagen mußte 
vor der Fuͤrſten Verſammlung, als haͤtte ihn und ans 
dre mehr Kayſer Heinrich gedungen, zu Wurzburg et— 
liche Furſten hinterſtelliger Weiſe zu ermorden; und 
ſieh, unter dem Vorwand kuͤndigen ſie ihrem frommen 
wackern Kayſer Treu und Gehorſam auf. Die Krone 
iſt der Apfel, nach dem die Schlange mit giftigen 
Augen ſticht, herunter ſtoßen ſeinen Kayſer vom Stuhle 
möchte Rudolf der Schwabe gern und ſich ſelbſt 
darauf ſchwingen. 

Weidmann. Die Hölle ER ibn eher verſchlin— 
gen, als er darauf ſitzen ſoll! — Wo iſt doch der 
Regginger? Lebt der noch? 

Coßheim. Das hof ich! Bey Maynz, auf 
der Rhein-Inſel, Morau genannt, kommen wir Stirn' 

M. M. Werke. I. 13 
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an Stirne zuſammen, Regginger der Verraͤther und 
ich, um Wahrheit und um Ehre zu kaͤmpfen, ich fuͤr 
Gott und meines Kay ſers Unſchuld, er fuͤr die Hölle 
und ihren luͤgneriſchen Anhang, unter deren ſchwarzen 
Fahne er geſchworen. An Tag will ich da bringen alle 
Bosheit und Verlaͤumdung, wenn ich ihm das 
Schwert an's tuͤckiſche Herz ſetze und jubelnd zu allen 
Teufeln jage ſeine vermaledeyte Seele. Wenn ich an 
die Thraͤnen gedenke, die Held Heinrich bey dieſer 
Beſchuldigung geweint! Mit der Klinge wollte mein 
heldenmuͤthiger Kayſer im Zweykampfe ſelbſt uͤber den 
ruchloſen Schwaben her, aber wir knieten um ſeinen 
Thron, neun Waffentraͤger, alle zum Streiten und 
Siegen bereit , fo lange, bis er dem Entſchluß ent— 
ſagte, und vor Allem gab Gott die Gnade mir, daß 
ich auserſehn ward, dieß edle Werk auszuſtreiten. 
Das iſt nun mein Ritt. Bin ich nicht beneidens— 
werth? 

Weidmann. (weinend) Bey Gott, ihr ſeyd ein 
wackrer Ritter, Gott iſt auf eurer Seite, ihr werdet 
gewiß ſiegen. (Hält ihm die Hand.) 

Coßheim. Dafür iſt mir nicht bang. 

Weidmann. Fechtet ihr morgen ſchon? 

Coßheim. Morgen iſt der erſte Tag, vierzehn 
Tage halt' ich auf der Inſel und erwarte ſeiner. 

Weidmann. Schlagt mir's nicht ab. Ich reit 
mit euch. 

Coßh eim. Ich muß allein. Laßt mich los. 
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Weidmann. Wenn ihr wieder zurück reiter, 
ſprecht doch dort in meiner Hütte zu. 

Coßheim. Gewiß. 

Weidmann. Vergeßt mich nicht, wie ich eurer 
nicht vergeſſe. Immer ſoll mein Gebeth euch begleiten. 

Und der Ritter Coßheim ritt an Anima's Hügel 
hinunter, vierzehn Tage und noch vierzehn Tage hielt er 
auf der Inſel Morau bey Maynz und wartete ſeines 
Gegners, aber umſonſt, denn Regginger kam nicht. 
Das boͤſe Gewiſſen peinigte dieſen und die Reue und 
Angſt einer ſolchen unredlichen That an ſeinem getreuen 
Oberherrn marterte ihn fo ſtark, daß er in Unſinnig⸗ 
keit verfiel und ſich ſelbſt an einem Baum ermürgte. 
Unmuthig zog Ulrich von Coßheim zurück, tief ſtand 
ſchon die Sonne im Abend, als er vor Weidmanns 
Wohnung hielt. Eine ſchoͤne Hütte hatte dieſer ſich 
uͤber eine kühle Felshoͤhle gebaut, die rund um mit 
Weinreben und gruͤnen Geſtraͤuchen bedeckt war und 
ein lebendiges Dach zur Kühlung ließ. Mit ſeinen 
Kindern ſaß der fromme Greis darunter, verrichtete 
fein Abendgebeth, als er das Schnaufen von feines lie: 
ben Gaſtes Pferd erkannte. Froͤhlich ſprang er hers 
vor: Gott ſey Dank! Wieder da, Herr Ritter? Friſch 
ihr Jungen, zieht das Pferd hinein und nehmt die 
Waffen und haͤngt ſie in die Laube; geht, bereitet 
ſchnell den Tiſch und bringt was zu eſſen und trins 
ken her, der Herr Ritter wird hungrig und durſtig 
ſeyn. 
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Das thaten die Knaben. Sie bereiteten in der 
kuͤhlen Laube einen Tiſch, beſetzten den mit Brod, 
Obſt und Kaͤſe und einem herrlichen Trunk Moſt. 
Der Held ſaß nieder, aß und trank. 

Weidmann. Nun lieber Herr Ritter, wie iſt's 
euch ſeither ergangen? Ihr ſeyd lang ausgeblieben. 
Der Regginger iſt doch todt? 

Coßheim. Ein neuer Schurkenſtreich! Er iſt 
ausgeblieben. 

Weidmann. Darum zoͤgertet ihr fo lange! Laßt 
euch das nicht betruͤben, Herr Ritter, eßt und ſeyd 
munter, die Schelmen moͤgen ſich grießgramen und 
graͤmen. Grau wird der doch nicht werden, und was 
macht's? Eine Handvoll Schelmenblut mehr in der 
Welt oder nicht! Von was Freundlicherm. Hab' ich 
nicht drey huͤbſche Jungen da, von ſechszehn bis vier 
und zwanzig? Habe ihnen halt ſeit der Zeit neue Kit— 
tel machen laſſen, hab' fie für den Kayſer groß gezo⸗ 
gen, ſollen nun mit euch reiten, wenn's Noth iſt, und 
ihm dienen. 

Coßheim. Ihr ſeyd ein braver Mann. Der 
Kayſer ſollte viele ſo treue Unterthanen haben. 

Weidmann. Eure Geſundheit! 

Coßheim. Gott geſegne's. 

Weidmann. Mein, wo iſt denn's Maͤdel? Ruf 
doch einer eure Schweſter hervor, der Ritter mag 
vielleicht gern ſingen hoͤren, weil er zum Plaudern zu 
mid iſt. Ich weiß nicht, ob ihr auch fo ein Liebha⸗ 
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ber von Liedern ſeyd, Herr Ritter, als von Maͤhr— 
chen. 

Coßheim. Ihr thut mir einen Gefallen. — Iſt- 
das nicht eure Tochter? 

Und Agnes, Weidmanns Tochter, tritt herein, wie 
eine Braut, der der ſchoͤnſte Freyer lange mit Liebe 
nachgeſtellt und die nun in die Laube gefodert wird, 
wo der willkommne Gaſt ſich mit der Mutter beſpricht; 
fanft erroͤthend, die fleiſſige Spindel in der Hand, geht 
ſie zur fragenden Mutter hin, die Augen immer auf ihre 
Arbeit geheftet, ſtrauchelt ſie faſt, indem ſie naht, und 
ſie fuͤrchtet nun frey aufzublicken und dem in die Augen 
zu ſehn, den ſie doch, verborgen hinter Blaͤttern, mit 
ſuͤſſen Blicken verſchlang; ein einzig Wort von feinen 
Lippen jagt ihr Zittern durch alle Glieder und die 
Spindel faͤllt aus den unſichern Haͤnden hin: ſo trat 
Angnes bey des Ritters freundlichem Gruße unter den 
Ranken her, beſcheiden ſitzt ſie auf ihres Vaters Wink 
auf einen Schemel dem Ritter gegen uͤber nieder; im— 
mer die Augen niedergeſchlagen, ſaß ſie, nur dann 
und wann gleiteten ihre Blicke und blieben an des 
Ritters edler Geſtalt hangen. 

Weidmann. Siehſt du, liebe Tochter, dieß iſt 
der Herr Ritter Ulrich von Coßheim, er iſt keiner von 
denen, die Landmanns Koſt verſchmaͤhen und eines 
ehrlichen Bauern Herz verachten, ob er gleich unſerm 
lieben Kayſer immer am naͤchſten ſteht. Hoffe doch, daß 
ihr dieſe Nacht bey uns bleibt, Herr Ritter. 
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Coßheim. Ja, Vater. 

Weidmann. Die Sonne iſt nun drunten. Nun 
Agnes und du Peter, ſingt ihr indeſſen, bis es Zeit 
Schlafengehens iſt, dem Herren Ritter Ulrich noch 
ein paar Lieder. Ich denk', das von Genovefa der Keu— 
ſchen im Thurm genannt. Peter, du mußt Golo ſeyn, 
Agnes ſingt die Genovefa, ich will euch ſagen, was 
dazwiſchen hin gehoͤrt. Ihr werdet da ſehn, Herr 
Ritter, wie der liſtige Golo allerhand ausſinnt, als 
Schmeicheley der Schoͤnheit, Verſprechung mit Gaben 
und grauſames Drohen, die keuſche Pfalzgraͤfin zu er— 
weichen, bis er endlich .. . ihr werdet's am beſten ſelbſt 
Hören. Gebt acht, ihr Kinder, ich fange nun an. 


Weidmann. Das Innre eines dunkeln Thur⸗ 
mes; Genovefa ſitzt in Ketten mit ihrem Kinde auf 
dem Stroh, Gols ſchließt die Thuͤr auf. 


Go o. 


Zu dir komm, ich gegangen 
Am ſchoͤnſten Fruͤhlingstag, 
Willt du nicht mein Verlangen 
Heut ſtillen, Liebchen, ſag'? 


Frohliche Voͤgel pfeifen 

Auf Bluͤthenreichem Zweig, 
Rehchen ſpringen und ſtreifen 
Voll Muths am blumigen Teich. 


O wie ſprudelt die helle, 

Klare, duftende Quelle 

Durch Moos und bogicht Ried 
Wie ſchlagen, wie klagen 

Von Roſen getragen 

Finken ihr bruͤnſtig Lied! 

Auf, Genovefa, meine Wonne! 
Alles ſpringet, ſinget, lacht, 
Alles wiebelt, liebelt und ſchmacht't, 
Nur du liebſt Kerkers Nacht, 
Verbanneſt Scherz und Sonne. 
Willt du denn ſtets verſagen 
Lindrung meiner Quaal, 

Soll ich alleine klagen, 

Unter Blumen im Fruͤhlingsthal? 


Im Fels durchhoffet Wintersnacht 

Das Turteltaͤubchen, denkt ſich frohen Mayen, 
Süße Träume voll Fruͤhlingspracht, 

Fuͤhrt Amorn, unter Roſen erwacht, 

Bald in ihr Neſtchen ein. 

Geregt vom lenziſchen Triebe 

Girrt fie nun ſchnaͤbelnd im Moos, 

Vergißt allen Kummer in ihres Taubers Schoos; 
Iſt dem nicht ſo, meine Liebe? 


Weidmann. Hier laͤßt Golo auf Genovefens 
Schoos einen Blumenſtrauß fallen. 


Komm, wollen im Garten 
Luſtwandeln gehn, 
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Tulpen mancher Arten 
Flora mahlen fehn. 


Gerne wollt ich ſterben, 
Koͤnnt' ich mir 

Deine Lieb' erwerben, 
Aller Frauen Zier. 


Genovefa. 


Meine Lieb' erwerben! 

Falſcher Rittersmann, 

Sieh mich nicht an, 

Sonſt muß Scham meine Wangen faͤrben. 


Ha! die Wange, bleich und matt, 
Druͤcket ſchwerer Kummer, 

Herz und Auge lebensſatt 
Wuͤnſchen Todesſchlummer! 


9 
Umſonſt ſchwingt Fruͤhling ſein farbig Panier, 
Koſet ſuͤßer Lilien Zier, 
Was hilft's, Siegfried iſt fern von hier, 
In blutigen Schlachten zu ſiegen. 
O Himmel, alle Mapyenzeit 
Floh mit ihm, — alle Freud', 
All' ſeelig Vergnügen. 


Arm an Blumen iſt die Flur, 
Ach, zu ſeinen Fuͤſſen nur 
Sproſſen Hygeinthen, 


201 


Keine Luft, ſtatt Freuden, Leid, 
Keine ſuße Mayenzeit, 
Spielet unter Linden. 


Verlaſſen ſchmacht' ich 

Mit meinem Kind ach! in Ketten, 
Niemand hoͤret mich, 

Niemand will mich retten. 

Luſt und Freude, Mayenzeit, 

Die mich ſonſt ſo ſehr erfreut, 

O wie flohet ihr ſo weit! 


Ha! die Wange, bleich und matt, 
Druͤcket ſchwerer Kummer, 

Herz und Auge lebensſatt 
Wuͤnſchen Todesſchlummer. 


Weidmann. Sie ſchuͤttelt die Blumen wieder 
vom Schoos, Golo faßt ihre Hand, die ſie ſchnell 
wieder zuruͤck zieht. 


Go lo. 


Weine nicht, du ſchoͤne Frau, 

Mein Herz weint mit dir, 7 
Glaub' mir, Blumen bluͤhen auf der Au, 

Iſt gleich dein Siegfried nicht hier. 

Fühlſt du doch ſelbſt, wie Liebe brennt, 

Ach daß ich dir's nur ſagen konnte, 

Wollteſt du mit mir 

Freundlich in ſchmucker Lockenzier, 
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Ueber blühende Beete gehn, 

Es glaͤnzte der Frühling noch einmal ſo ſchoͤn. 
Dort in der Laube, die Roſen durchwehn, 
Wollten wir lieblich ſingen hoͤren, 

Dir ſchlaͤgt der Fink und die Nachtigall, 

Dir klingt der Harfen Silberſchall, 

Dir toͤnt Geſang in Maͤdchenchoͤren. 


Beherrſcht doch Liebe die ganze Natur, 
Sieh die Voͤgel auf der Flur, 

Kuſſen fi ohne Betruͤben. 

O was thaͤt' ich zu dieſer Stund, 

Heilte dein rubinrother Mund 

Mit einem Kuͤßchen mein Herz, ſo wund, 
Wollteſt du mich lieben! 


Mir waͤre nicht zu hoch des Himmels Halle, 
Zu ſtreiten mit Adlern am Sonnenballe, 
Des Kampfs mit Rieſen und Drachen 

Auf Erden wollt' ich nur lachen, 

Fuͤr dich ſtieg ich in Grotten, 

Die kein Tagesſtrahl durchſchlich, 

Wollt' um dich 

Aller Gefahren ſpotten. 


Hat doch mein Herz dreymahl geweint, 
Als ich in Feſſeln dich ſchloß, 

Aber ach mein Leid iſt ſo groß, 

Vater und Mutter wuͤrd' ich feind, 
Muüßt' ich dich, Liebchen, verlieren, 


Lenk' nur einen Liebes ſtrahl, 

Schoͤne Frau, auf meine Qual, 

Laß dich mein Flehen ruͤhren, 

Schnell wird dein Kerker ein Roſenthal, 
Deine Ketten Rubin und Saphiren. 


Weidmann. Golo zieht hier ein Schmuckkaͤſt⸗ 
chen hervor, kniet vor Genovefen nieder. 
Sieh hier hab ich ein Perlenband, 
Duͤrft' ich's doch mit eigner Hand, 
Schlingen um dein Haͤndlein, 
Weiß und glatt wie Elfenbein, 
Hey! wie wollt' ich fröhlich ſeyn. 


Sieh dieſen Ring, von Gold ſo fein, 
Haͤng ich an dein Oehrlein, 

Dein Oehrlein mufchefrund und klein. 
Bereitet ſteht dir noch ein Saal, 
Voll Koſtbarkeiten allzumahl, 

Voll Purpur, Gold und Seiden, 
Dich koͤniglich zu kleiden. 


Dann kannſt du, wie die Liebe, ſchoͤn, 

In ſtolzem, klaren Schimmer gehn, 

Dich wird die Welt verehren! 

Wo du gehſt, werden Düfte wehn, 

Vor dir ſich Blumen in Goldthau blaͤhn, 
Wo du ruhft, wirft du Nachtigallen hören. 
Schon laden fie, ihr fanfter Schall, 
Durchlaͤuft der Saiten Wirbelfall, 
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Schon tönt Geſang in Maͤdchenchoͤren, 
Komm, Liebe, wollen hoͤren. 


Weidmann. Er legt ſeine Wangen auf ihr 
Knie. Genovefa ſtößt ihn mit weggedrehtem Haupte 
zuruͤck. 


Genovefa. 
Seyen's Geſaͤnge bruͤnſtiger Nachtigallen, 
Seyen's Lieder, Harfen entflohn, 
Moͤgen ſie an ſtummen Felſen verhallen, 
Nichts kann mir ſuͤßer ſchallen, 
Als Lallen, 
Von meinem unmuͤndigen Sohn. 
Verflucht deine Zaubergeſaͤnge, 
Fluch deiner Schmeich eley! 
Mein Herz zu beſtricken, 
Zu faͤlſchen meine Treu, 
Sind ſie gericht't, 
Nie ſoll es dir gluͤcken, 
Sing, ſing, ich hoͤre nicht. 


Deine Untreu' wird dich ſelbſt ſchlagen, 
Wird gegen dich das Beil tragen, 
Golo, Golo, meine Plagen 

Fallen auf deinen Scheitel fchwer. 
Ging der koͤnigliche Baͤr 

Nach Raub aus ſeinen Hoͤhlen, 

Und du Luchs ſchleicheſt her, 

Seine Luſt zu ſtehlen! 


Hörft du ihn, er eilt zuruͤck, 

Thal und Wald durchtoͤnet Heldenſtimme, 
Eh ihn entdeckt dein ſcharfer Blick, 
Stuͤrzt er ab auf dein Genick, 

Und roͤthet den Bach in ſtolzem Grimme. 


Weidmann. Sie hebt ihr Kind vom Stroh 
auf, druͤckt's an ihr Herz und kuͤßt es. 


Auf uns blicken Engel nieder, 

Drum ſchlaͤft Unſchuld ſicher im Hayn, 

Deckt' uns nicht heilig Gefieder, 

Soͤhnchen, wo waͤr dein und mein Gebein? 
Schluchze nicht Trauter, muͤſſen deine Wiegenlieder 
Seufzerlein, 

Ketten gleich dein Wiegenbettchen ſeyn. 

Der Mond geht auf und ſinket nieder, 

Der Morgen kommt und fliehet wieder, 

Es faͤllt die Fluth, es waͤchſt das Meer, 5 
Es laͤuft der Sterne lichtes Heer, 

Es ſtirbt des Fruͤhlings Melodie, 

Nur meine Treue weichet nie. 

Zuruck, Golo, zurücke! 

Weiche von hier! 

Verhaßt ſind mir deine Blicke, 

Nimmer rede von Liebe mir. 


Golo. 
Harte Frau, haͤrter als Stein, 
Dich kann kein Flehn erweichen, 
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Grauſam muß man ſeyn, 

Wilden Thieren gleichen; 

Mein biſt du, dir hilft nicht Gott ; 
Ich muß dich genießen, 

Sollt' ich auch im bittern Tod 

Noch dieß Vergnuͤgen buͤßen. 

Siehſt du meine Thraͤnen rinnen, 
Sie bringen dir und mir den Tod, 
Was that ich nicht, dich zu gewinnen! 
O ihr Naͤchte habt es oft betracht't 
Die ich unter Seufzern hingeſchmacht't, 
Vor Lieb' und Schmerz von Sinnen! 


Weidmann. Er nimmt ihre Hand, druͤckt fie 
an ſeine naſſen Wangen. 


Noch biſt du in meiner Hand, 

Siehſt, fuͤhleſt meine Zaͤhre; 

Fuͤrchteſt du der Untreu' Schand, 
Wohlan! ſo hoͤre: 

Dein Gemahl iſt hin, der junge Held, 
Erbleicht liegt er im Siegesfeld, 

Sein Grabmahl baut die Ehre; 

Es ſank ſein praͤchtiges Panier, 

Der tapfre Ritter Bellamir, 
Durchrannt' ihn mit dem Speer, 
Glaub', es iſt keine falſche Maͤhr', 
Bringt Knechte, bringt die Waffen her. 
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Weidmann. Golo ftampft mit dem Fuß, 
Knechte treten herein, bringen blutige Waffen, legen 
ſie auf den Boden vor Genovefa nieder, gehen ab. 


Sieh hier den Schild, ſieh hier den Speer, 
Dieß Schwert, ſo er gefuͤhret, 

Und dieſen Helm, den ich vorher 

Mit Palmen ſchoͤn gezieret, 

Von ſeinem Heldenblute roth. 

Er ſtarb — laß dir's erzaͤhlen, 

Sein letztes Wort war noch im Tod, 

Wir ſollten uns vermaͤhlen. 


Genovefa. 


Mein Gemahl ... Siegfried todt! 
O Himmel, druͤckt mich nieder! 
Dieß Schwert von ſeinem Blute roth, 
Todt! todt! 

Mein Siegfried, mein Gebiether! 
Auf Erden wohnt kein Erbarmen, 
Verſtoßen, allein, 

Niemand will ſich mehr erbarmen, 
Erbarmen meiner Pein! 

O du Weſen, das Herzen zerſchlaͤgt, 
Mir dieſen Jammer zuwaͤgt, 

Was that dir meine Seele! 

Kind hoͤrſt du's, dein Vater iſt hin, 
Lall' ihn zurück, ruf' ihn, 

Aus Todes nächtlicher Höhle! 
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Weidmann. Genovefa ſpringt wild auf, ſchluchzt, 
ſtarrt die blutigen Waren an — blickt wild in Golos Aug. 


Nein, es war Teufels Liſt! 

Golo, Golo du biſt ö 

Ein Luͤgner, ein Verruchter! 

Du willt mich betrugen, 

Beſtricken, beluͤgen: 

Er lebt! Qual auf dein Herz, Verfluchter! 


Er lebt und lebt und ſoll dir leben, 

Bebe, du ſollt noch beben, 

Hier ſtreck' ich meine Haͤnd' dir aus, 

Da führe mich zum Hochzeitſchmaus, 

In Schutt und Gruft, in Nacht und Graus, 
Bey Mord und Hoͤllen-Fackelſchein, 

Soll unſer Hochzeitslager ſeyn! 

Und Siegfried! Siegfried komme dann 
Lebendig oder todt! — 


Weidmann. Genovefa fieht wild umher, fallt 
mit dem Antlitz in ihre Arme, die Linke haͤlt Golo 
und ſteckt ihr einen Ring an den Finger; Eußt die 
Hand. 

Go bo. 
Ha! endlich noch mein, 

Mein Jammer, meine Pein! 

Was werd' ich dann ſeyn? . 
Ein Pilger wall' ich für und für 
Um dieſer klaren Augen Schein. 
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Hölle, daß ich nur fagen koͤnnt, 
Wie ſehr, wie ſehr dies Herz hier brennt, 
Das lindert etwa Pein, 
Mein wirſt du noch, mein! 
Kap ich vor Vergnügen? 
Dem Bruder jagt' ich den Dolch ins Herz, 
In dieſem Arm zu liegen, 
An dieſer zarten Bruſt zu liegen, 
Auf deinem Herzen mein Herz zu wiegen, 
Gedanken voll Vergnuͤgen! 
Mich zucket Wonne Himmelwaͤrts. 
Blumicht moͤgen die Auen bluͤhen, 
Entglommner junge Roſen gluͤhen, 
Seit ich hoffen darf, du werdeſt mein! 
Zur Hochzeit, zartes Fraͤulein, 
Schlag auf dein blaues Aeuglein, 
Genovefa, du biſt mein! 


Weidmann. Sie reißt ſich los, rafft ſchnell das 
Schwert ihres Mannes auf. 


Geno vefa. 

Sieh her, her, hab' ein Schwert, 
Ha! meines Siegfrieds Schwert, 
Will tief ins Herz mir's druͤcken! 
Anlachen dich 
Ich, ich? 
Lieber den Teufel, als dich! 

M. M. Werke. 1. 14 
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Entweich' Scheuſal, tödteft mich, 

Hoͤlle ſind mir deine Blicke! 

Verraͤthriſcher, elender Mann, 

Laͤchelſt du mich noch einmahl an, i 

So ſtoß' ich zu, ſo iſt's gethan. * 

Weidmann. Sie ſetzt ſich das Eh auf die 
Bruſt, Golo ergreift ſchnell das Kind. 


Go bo. 


Zerſchmettern ſoll, hier ſchwing' ich ihn, 
Am Beine hoch, ſiehſt du ihn, 

Ohn' Mitleid, ohn' Bedauern, 

Dein Sohn hier an den Mauern! 

Wirf geſchwind das Schwert zuruͤck, 

Ich ſchlag ihn den Augenblick, 1 

Wird fallen, roͤcheln, ſich kruͤmmen, 
Weib voll Eigenſinn, 

An deinen Fuͤßen hin. 


Trag ich noch ein Menſchenherz? 
Was war ich — bin ich jetzt? 
Die Schlange tobt vor Schmerz 
Auf den, der ſie tritt und verletzt. 


Verflucht ſey Schönheit, 

Wo kein Erbarmen wohnt, 

Wenn Grauſamkeit 

Im Weibe thront. 

So ſcheußlich iſt die Hoͤlle nicht als ſie! 
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Treibſt mich nicht ſelbſt zum Abgrund hin, 
Mich, der ich voll Elend bin, 
Verdammte falſche Gleißnerinn! 


Ha! ich 

Zerſchmettre des Knaben Glieder, 
Sa über mich 

Erd und Himmel nieder! 

Dann ſchleif' ich dich, 

An blutigen Haaren ſchleif' ich dich, 
Ueber des Roͤchelnden Glieder, 
Und ſtirbſt du, will ich doch 

Im Sterben noch 

An dir meinen Willen erfüllen. 


> 

Ha: was ſäum' ich noch, 
Wer haͤlt die a 
Die Herz und Blut 
Mir frißt und raubt? 
Schon ſchlag' ich ihn Rachevoll, 
Zerſchmettern an der Mauer ſoll 
Des jungen Drachen Haupt. 


W 


Genovefa. 


Golo, Golo, halt ein, 4 | 
Beym lebendigen Gott, halt ein, 
Halt ein, ſieh meinen Jammer! 


212 
Golo. 


Vergebens flehſt du meiner Wuth, 
Faͤrben ſoll ſein mitſchuldig Blut, 
Roſenroth dieſe Kammer. 


Genovefa. 


Erbarmen, ach Erbarmen! 
Das Schwert liegt ſchon, 
O! den Sohn, den Sohn, 
Zuruck in meine Arme! 
Hier knie' ich, 

Hier wäh ich mich, 

O Golo! trag Erbarmen. 


Golo. 


Vergebens flehſt du, er fällt, fällt, 
Ihn rettet nicht die Welt, 

Roͤchelnd zu deinen Fuͤßen, 

Peinigſt mich, malmſt mein Herz, 
Ohn' Mitleid, er ſoll's buͤßen! 
Roſenroth ſoll ſein Blut, zum Scherz, 
Zu deinen Fuͤßen fließen. 

Laͤchelteſt, wenn ich weinte vor banger Liebesqual: 
Ha dieß Laͤcheln des Knaben, 

Erdruͤck' ich nun in Todesqual, 

Sein Geheul, ſeine Qual, 

Soll mein kochend Herze laben! 
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Freu' dich, hoͤhn' mich, 
Nun iſt es dir erlaubt, 
Nun ſchlag' ich ihn Rachevoll, 
Zerſchmettern an der Mauer ſoll — Mauer ſoll 
Des jungen Drachen Haupt. 


Weidmann. Golo hebt fuͤrchterlich das Kind 
in die Höhe, es ſchreyt uͤberlaut, heulend ſturzt ihm 
die Mutter in die Arme. 


Genovefa. 


Golo! Ach Golo! Halt ein! 

O wenn du den Himmel hofſt, halt ein 

Laß, laß mein Kind am Leben, 

O daß du ſelber Vater waͤrſt! 

Du fühlteft mein Erbeben, 

Verſchone oder nimm, nimm mir zuvor mein Leben. 


Golo. 


Ha! ihre Stimme, 

Des haͤlt mich! Ich hoͤre dich, 
Ein Loͤwe, gefeſſelt bin ich, 
Gefeſſelt im ſtolzen Grimme; 
Eine Memme bin ich, 

Deine Schoͤnheit entmannet mich, 
Entmannt mich deine Stimme. 


Was faͤllſt mir in die Arme? 
Was netzen dieſe Thraͤnen mich? 


Liebe bringt kein Erbarmen, 

Nur Grauſamkeit erweichet dich. 

Weh dem Mann, der Rettung begehrt 
Vom Weib, er iſt verlohren, 

Eh faͤnd' er die vor des Draͤngers Schwert, 
Im Pantherrachen und bey wilden Mohren. 


Ohne Licht, ohne Götter, 

Kalt verſtoßen, klimmt er pfadlos hin, 
Mittag fliehet hin, re 
Und Mitternacht ift fein Erretter. 


Nächtlich Geſchöpf voll Trug und Lift, 
Weib, daß du ſo gleißend biſt! 

Hoͤll' und Himmel liegt in dir beyſammen, 
Da ſchwebt ein engelmilder Schein, 
Um's Auge geflochten drein 

Sind Todesqual und Flammen. 

Hör dieß, mein Herze ſchwillt, 

Keine Taube ſingt dir, angefülft 

Bin ich von Mord und Verderben, 
Ein Augenblick umſpannt dein Ziel, 
Und wenn ich in die Hoͤlle fiel, 

Ihr muͤßt beyde darnach ſterben. 

Dein Kuß, dein Kuß! Weigerſt du? 


Geno vefa. 
Ich will, ach Gott! Ich muß! 
Der Teufel ſelbſt hat's dir geſagt⸗ 
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Daß Alles eine Mutter wagt, 

Um ihren Sohn ging ſie ſchnell 
Hinunter in die tiefſte Holl“, 

Der Teufel ſelbſt hat's dir geſagt, 
Das Alles eine Mutter wagt, 
Ihren Sohn zu erhalten. 

Was thu' ich? Gott! Was thu' ich? 
Erd' und Himmel ‚ bedecket mich! 


. Golo. 


Halt' ich mich? Reicher Gott, welch ein Kuß! 

Leb' ich oder bin ich hingeſunken, 

Wein ich, ach, von ſuͤßen Freuden trunken, 
Daß ich bald in Wolluſt ſterben muß? 

O 2" rang 

Gewaltig ntzuͤ I Kae 

Braufend wie wildes Meer. 


Weidmann. Golo gibt ihr den Knaben, Geno— 
veſa kuͤßt ihn druͤckt ihn, druͤckt ihn feſt an ihr Herz. 


Rollen doch warme Thränen, 
Meine Wangen herab! 

Goldne Thraͤnen 

Schwimmt ihr, den Kuß zu kroͤnen, 
Den die allerſuͤßeſte Lippe gab? 
Bebe nicht Weiblein, binde 
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Straf und Schuld allein an mich, 
Iſt dieſer Kuß Suͤnde, 

So ſchwoͤr' ich, 

Den Himmel zieret dieſe ſchoͤne Suͤnde. 


Ade! ſchoͤn Liebchen! Blicke 

Noch einmahl auf! Lebendige Blicke! 
Gott! Du Lilienbruſt, du Purpurmund, 
Lebe wohl, in einer Stund 

Bringt die Liebe mich dir ganz zuruͤcke. 


Welche frohe Aerndte wartet mein, 
Lieg' ich an dieſer Bruſt, Weiblein, 
Vor mir moͤgen goldne Berge ſtehn, 
Werd' ſie nicht ſehn, 

Ja wuͤchs unter meinen Fuͤßen 

Diamant und Edelſtein, 

Stieß' Alles weg mit Fuͤßen, 
Sammelt' nichts als der theuern Kuͤſſe, 
Auf deinen Carneol - Lippen ein! 

Um Mitternacht, 

Wann der lichte Mond die Welt betracht't, 
Kehr' ich wieder ein, 

Ade, ſchoͤn Liebchen, ſcheid' von hier, 

Bereite dir, bereite mir 

Ein ſuͤß Schlafkaͤmmerlein. 


Weidmann. Golo will abgehen, buͤckt ſich, 
ihre Hand zu kuͤſſen. 
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Ge novefa aufſtehend.) 


Ha! was that ich? 

Himmel, verzeih' mir! 

Verſprach ich? ... Was verſprach ich? 
Hundertmahl lieber ſterb' ich hier! 

Nein, nein die Angſt ſprach aus mir, 
Die Mutter hat mich betrogen. 
Golo, zuruͤck, ich hab gelogen! 

Lieber erwuͤrgt' ich gleich 

Dieſen mit eignen Armen, 

Schluͤng' dieſe Locke um ſeinen Hals, 
Erdroſſelt' ihn ohn' Erbarmen, 

Als daß ich durch Schand' und Schmach 
Ihn wollt verfluchen ! Erwach, 

Henker! Ich verlache dich! 

Komm', feßle mich, komm' tödte mich, 
Bring' alle Marter, Feuer und Schwert, 
Vertilg' mich heimlich von der Erd', 
Der Himmel wird's ſehn, hoͤren die Welt! 
Mein Siegfried lebt, es lebt mein Held! 
Schon faͤhrt er auf im dunkeln Zelt, 
Engel zählen ihm feines Weibes Tpränen, 
Er ſpornt das Roß, ſchaͤrft den Stahl, 
Er raͤchet ſeines Weibes Qual 

und ſeines Unmuͤndigen Stöhnen. 

Der Starke hoch in Wolken geht, 

Der wird nicht von ihm weichen. 
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Komm, Teufel, um Mitternacht, 
Wenn Hoͤll' und Mordſucht mit dir lacht, 
Nicht lang bedacht, * 
Ich und mein Sohn, wir wollen hier erbleichen! 


Weidmann. Sie faͤllt uͤber ihr Kind auf das 
Stroh, Golo ſchlaͤgt ſich auf die Bruſt, geht ver⸗ 
zweifelnd von dannen. 


Coßheim. Ey mein liebes Agneschen, ihr habt 
geſungen wie ein Engel des Himmels, aber eine ſol— 
che Genovefa wuͤrdet ihr nie ſeyn koͤnnen, das ſanfte 
Herz wuͤrde erkalten, ehe der Raͤuber ſich nahete, 
dieß Auge, wenn es nicht in milde Thraͤnen das 
Herz ſchmelzte, wurde ſchwerlich dem Anfall Trotz 
biethen und den verwegnen Frevler wegzuͤrnen. Aber 
ihr ſolltet faſt glauben muͤſſen, mein Maͤdchen, es 
gäbe nur ſchlimme Ritter, die die Treue verfolgen. 
Ach Anima! cer ſitzt zu Agnes nieder, nimmt ihre Hand) 
Nein, Agnes, der treuen zaͤrtlichen Juͤnglinge 
gibt's wohl noch, die Redlichkeit und Ehre fuͤhlen, 
und glücklich waͤren, ein treues Herz zu finden. Hoͤrt 
einmal dieß Liedchen von einem beklommenen, Liebe 
ſuchenden Ritter: 


Wo irr' ich um den Muſchel- Strand, 
Wo find ich Armer ſie? 

Ach uͤber Strom und uͤber Land 

Ich ſuch' und ſuche ſie. 
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Ein Ma „das von Treu' bewegt, 
Auf mich ihr Lieben richt't, Wa 
8 1 Himmel traͤgt 6 
| uh' im Angeſicht, 

Mir werther noch, als Kron' und Welt, 
Mit Liebe mich beſchirmt, 

Sanft mich in ihren Armen halt, 
Wenn's hier im Buſen ſtuͤrmt, 


Ach, mit mir weinet, alles ſtillt, 
Den Kummer und Verdruß, 
Dieß ganze warme Herz erfüllt, 
Das lieben will und muß. 


* 

W Taub dem dürren At, 

w doch Maͤdchen mi! 
erberget ihr den lieben Gaſt 90 


Ihr ſchlanken Ulmen hier? 


Lang ſtand ich dort am Dornenhang 
. N 

Und wo der Rn itz baut, 

Lang irre”. ich durch den Klippen = Gang 
und rief ihr überlaut. 


Ach nimmermehr! — Am Mufchel : Strand 
Wo find' ich, Armer, die? 
Wo über Strom und über Land? 


Ich ſuch' und ſuche fir 
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So fang der Ritter Coßheim. Unbeweglich fchaur 
ihn das Maͤdchen immer an und vergaß ſich in ſeinen 
redlichen ſchwarzen Augen; der volle wahre Ausdruck, 
das Schmachten und Sehnen geliebt zu ſeyn, zu lie— 
ben, eine auszufinden, die an ihm hinge mit voller 
Seele, mit ihm theilte. Herz und Leben, Freuden und 
Kummer, oͤffnete ihre Bruſt, und ein banges zitterndes 
Verlangen durchdrang ſie, diejenige aus Allen zu ſein, 
die an ihrem Buſen, an ihrem Herzen, dem Ritter all 
die Fuͤlle geben konnte, die ihn ſchadlos hielte all des 
langen Herumirrens und Suchens. Wie Feuer lief es 
durch ihre Adern. Ploͤtzlich ftand fie auf und entfernte 
ſich, auch ihre Bruder entfernten ſich und ließen den wer: 
then Gaſt bey ihrem Vater allein. 

Kommt, Ritter ſprach der alte Schaͤfer, noch eins 
auf unſers lieben Kayſers Geſundheit, dann begleite 
ich euch zu Bette; iſt's doch ein trefflicher Herr, was 
man auch tauſendmahl wider ihn ſchreyt. Ha! ſah ich 
ihn doch auf ſeinem Hochzeitsfeſte, da uͤberrannt' er 
wie ein junger Stier in ſeiner Kraft Alles, was ihm 
im Weg ſtand; Herzog Wolf und er trafen auf ein⸗ 
ander, baff! ſtieß er ihn, daß der gute Herzog zehn 
Schritte hinter ſeinem Roſſe niederpatſchte. — Nein, 
das muͤßt ihr euch nicht kraͤnken laſſen, mein guter 
Herr Ritter, daß der Schurke Regginger nicht kam; 
kommt, ruhet ihr und morgen weck' ich euch. — Mit 
ſo vertraulichen Geſpraͤchen fuͤhrte der Alte den Ritter 
in ſeine Schlaf-Zelle. 
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Aber der Ritter konnte nicht ſchlafen. Freundlich 
war die Na „am Fenſter ſteht er, betrachtend der 
Mondwolken Lauf, wie das Alles hervorglomm und 
zum Licht ſich vordrängte und wuchs, dann die daͤm— 
mernde Gegend, die unter dem milden Strahle ge— 
ruht. Der Anblick zog ihn hinaus. Fraͤulein Ani⸗ 
ma's traurige Geſchichte fällt ihm von Neuem wieder 
ein, ſachte geht er zu ihrem Grabhuͤgel hin, das ſanfte 
Maͤdchen ſtand lebhaft vor feiner Stirne, die fo un⸗ 
gluͤcklich war, da der einzige, auf den ſie hoffte und 
baute, der ihrem klopfenden Herzen Ruh und Himmel 
einlieben konnte, ſie verließ, zuruͤck ſtieß am jaͤhen 
klippenvollen Ufer, im Sturm, in unbekannter Welt 
allein. Er kehrt ſein Antlitz zum Mond: ſo liefſt du, 
ſo hell, wenn ſie am Erker ſtand und winkte den zu 
Hellen hinab, und ſie konnte nicht ruhen, nicht zu— 
ruͤckhalten die Liebe im Wachen, im Schlafen, immer 
zaͤrtliche Beſorgniß um den, der ſie verrieth! Und daß 
ſie ihm noch nachfolgte, wie ein unſchuldig geſchlagen 
Huͤndlein ſeinem Herren gern noch nachlaͤuft, wenn's 
nur wieder von Neuem ein wenig Liebe hoffen darf! 
Schlummre fanft, zu ſterben wünſcht' ich mit ſolch 
einer mere auf ihr Grab wollt ich meine 
Wohnung bau'n, haͤtt' ich ſie nur eine Minute im Le— 
ben gekannt; ha, dieſe Liebe für mich, o wie treu, 
wie treu wollt' ich ihr ſeyn. 

In ſtillen Betrachtungen ſteht der Ritter, ein 
Schatten bewegt ſich zu ſeinen Fuͤſſen, ein Maͤdchen 
figt neben ihm an Anima's Grabhügel. 
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Sie war es, die zaͤrtliche ſanfte Agnes, die ihren 
einſamen Kummer im Mondſchein hier einwiegte. Ach, 
Sterne gingen nicht auf, gingen nicht unter, ſie ſaß 
an dieſem Hügel, ihr Herz auszulaſſen, die Fuͤlle 
ihres Buſens in ſuͤſſen ſchwermuͤthigen Klagen. Den 
Ritter erkennt ſie nun und will entfliehen, aber um— 
ſchlungen haͤlt er ſie an ſeinem Herzen: bleib, Agnes, 
bleib, der Verſtorbnen Geiſt, Anima's Seele ſchwebt 
uͤber dir; in dir, in dir lebt ſie wieder auf: ich habe 
ſie gefunden, die ich lange geſucht. — Lang hielt ſie 
der Ritter noch, bis ſie ſanft ihr Haupt auf ſeine 
Schulter neigt; ach, ſchluchzt fie, laßt mich, wir koͤn⸗ 
nen uns doch nicht werden, und wenn ich ungluͤcklich 
bin, werdet ihr bald mein vergeſſen und euch wieder 
freuen. — O dieß ſanfte Klopfen, das von deinem 
Herzen melodiſch an meine Bruſt ſchlaͤgt, o moͤcht' 
ich niemals leben, dich zu beaͤngſtigen. Bey den Ster⸗ 
nen, die uͤber uns brennen, nichts ſoll mich mehr von 
dir trennen?! 

Aber ſie entflieht weinend, er folgt ihr ohne zu 
ſprechen in die Huͤtte, ſie wuͤnſcht ihm gute Nacht 
und ſieht ihn an, dann geht ſie in ihre Kammer und 
legt den Riegel vor. Lange ſtand er ſinnend, bis der 
Morgen ſchon daͤmmerte, dann ging er vor das Bett 
des Alten, der noch im Schlafe lag. Der Ritter weckt 
ihn freundlich und ſpricht zu ihm: ſeyd mir gegruͤßt, 
und moͤcht' ich euch doch Vater nennen, ich liebe Agnes, 
gönnt fie mir zur Gattin. 
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Weidmann. Keinem fo gern als euch, doch 
wißt ihr ſelbſt, ich bin ein armer Mann, und nicht 
wie ihr von adlicher Geburt. 41 

Coßheim. Das Herz adelt, nicht Schild und 
Geburt, du biſt edler als tauſend, drum gib mir deine 
Tochter. K 

Weidmann. Dank, Herr Ritter, ich will das 
Maͤdchen wecken „und fragen n fie will, in Got: 
tes Namen. 

Er ging in des Maͤdchens Kammer. Erwacht war 
ſie, denn ſie hatte des Ritters Worte verſteckt hinter 
der Thuͤre angehoͤrt, ſchamhaft mit rothen Wangen 
tritt ſie hervor, vor Liebe traute ſie nicht dem Ritter 
in's Geſicht zu ſehn. Er nahm ſie in ſeine Arme und 
kuͤßte ſie vor ihrem Vater. 

Drey Tage hielten fie Hochzeit und die Schäfer 
der dortigen Gegend waren verſammelt und der Ritter 
tanzte mit ſeiner Braut unter ihnen. Am vierten 
Morgen gab ſie ihrem Vater den Abſchiedskuß, Segen 
und Wohlergehn und la es Leben wuͤnſchten von allen 
Huͤgeln die Hirten ihnen nach und Coßheim ſchwang 
die Geliebte zu ſich auf fein Roß, ihre drey Brüder 
ſaſſen auf en aa © an den Hof und dem 


edeln Heinrich waren fie alle herzlich willkommen. 
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Die Schaaf: Schur. 


Eine pfälziſche Idylle. 
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Walter, Veitel ſcheeren, Guntel, Lotte 
ſitzen und binden Wolle. 
9 


Walter (ccheert und fingt. ) 


Der Winter kalt, 
Rauh, ungeſtalt, 
Hat ſich gewendt, 
Kommt an ein End, 
Das bringt dem Menſchen Wonne, 
Die Lerch' ſich ſchwingt, 
Ihr Geſang erklingt 
Mit Freudenſchall 
Laut überall, 4 
Hd... 


Guntel. Vater! Vater! 
1 > 
Walter (cchütteit den Kopf, ſtampft und fingt.) 


Ihr Geſang erklingt 

Mit Freudenſchall 

Laut überall, 

Holdſelig lacht die Sonne. 
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Nun bricht heran die Sommerszeit 
Mit Lieblichkeit ſo ſuͤße, 

Daß all ihr Frucht die Erde geit, 
Daß man ihr moͤg' genießen. 
Kraut, Laub und Gras 

In reicher Maß, 

Die Baͤum' ihr Bluͤth erzeigen; 
Die Reben gewinnen Augen ſchon, 
In Bluͤth' zu gohn; 

Der Ackerbau 

Waͤchſt her auf's nau, 

Thut uns den Sommer eigen. 

O Gott! o Gott! Wie lieb biſt du, 
Wie freundlich und voll Se... 


Guntel. Vater! Hoͤren doch, Vater 10 

Walter. Muſt du mich denn immer verſtoͤhren, 
wenn ich aus rechtem Herzensgrund einmahl dieß Lied 
ſingen will, ha? 

Guntel. O ihr ſingt's ja den ganzen Tag. 

Walter. Iſt auch ein ſchoͤn Lied, Guntel! Ges 
faͤllt mir erſchrecklich wohl; mein Treu, naͤhm' keine 
zehn Thaler drum. Als ich's fo von ungefähr in ei— 
nem Wiedertaͤufer Geſangbuch aufſchlug, da ward's 
mir doch gleich ſo warm und herzlich dabey, daß ich's 
den Augenblick auswendig gelernt. Seitdem muß ich 
dir's überall brummen, wo ich nur geh' und ſteh'. 
Mein Treu, ſiehſt doch ſelbſt, Guntel, 's geht dir 


229 
nichts über ein alt Lied, fo recht aus der alten Zeit 
her; die neuen taugen dir doch keinen Schuß Pulver. 
Mädel, du mußt mir auch noch dieß Lied auswendig 
lernen; komm, ſing einmahl die Weiſ' drauf, will's 
gleich wieder von vorn anfangen. Ein herzlich Lied! 

Guntel. Ein andermahl, lieber Vater. 

Walter. Was? Gefaͤllt dir's etwa wieder nicht? 

Guntel. Hum, ſo. 

Walter. Sieh doch die Duntzel! Weiſ' mir im 
ganzen Geſangbuch ein ſchoͤner Lied als dieß! Sprichſt, 
wie du's verſtehſt. Mein Seel, gaͤb ein Morgen 
Ackerland drum, ſo was Schoͤns gemacht zu haben. 
Iſt doch fo alt und, ſackerloth! fo wahr und Eräftig. 

Guntel. O was iſt dann Schoͤn's dran? 

Walter (hält inne) Was Schoͤn's dran iſt? Ey 
guck doch? Gelt da ſtecken dir wieder deine neuen Laus— 
lieder im Kopf, die dir der Schulmeiſter als zuſam— 
menflickt. Was Schoͤn's dran iſt? Ey! Was Schoͤn's 
dran iſt? Sollſt's gleich hoͤren, Jungfer! Iſt nicht Alles 
fo herzlich wahr drinnen, wie geſagt, iſt nicht Alles ſo ... 
wie ſoll ich's doch nennen, du verſtehſt mich ja, fo 
ehrlich und treu und vertraulich drum herum, juſt, wie's 
in der Jahrszeit geſchieht, ſieh, Guntel, daß man 
meynen ſollte, wenn man's fo fingen hört, ſtuͤnde man 
in ſeinem Garten im Fruͤhjahr, wann die liebe Herr— 
gottsſonne nieder auf die Welt ſcheint, und die 
bluͤhenden Baͤume, und die Voͤgel in der Luft und 
des Singens und Gejubels in der froͤhlichen Zeit, 
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daß wieder warm iſt und einem ein laues Luͤftchen in 
die Ohren ſurrt, wenn man ſo uͤber Gottes jung gruͤne 
Wieſen hingeht. Verſtehſt du mich, Guntel, he? 
Was wollt' ich doch ſagen? Ey du gottloſes Maͤdchen 
kannſt nicht leiden, daß ich unſern lieben Herr Gott 
lobe, der uns doch ſo reichlich gibt und erhaͤlt. 

Guntel. Das ſag' ich ja nicht, Vater. 

Walter (chert fort.) Horch, Guntel, thut mein 
Seel kein Gut mit uns; biſt in der Haut nichts nutz. 
He! Bringt mir doch einen andern Hammel herein! 
Lachen, rolzen, ſpringen wie ein junger Bock und von 
deinen einfältigen neuen Liedern plaͤrren, wo ich für 
zwanzig keinen Knopf gebe: das kannſt du, ſonſt 
nichts. Aber ... he! den Widder, den Widder führt 
mir herbey! ... Aber ich will dir's vertreiben, du 
ſollt mir noch ordentlich werden, ich will dir noch ... 
Sieh nur deine Schweſter Lotte dort, wie huͤbſch or— 
dentlich die da ſitzt und Wolle zertheilt, wird alle Ta— 
ge geſetzter, das Maͤdchen. Hoͤrſt du's, Lotte, mein 
Kind? Ich ſpreche von dir. Warum denn ſo traurig, 
mein Maͤdchen, fehlt dir was, he? Lang' mir doch 
ein wenig meine Scheere, Veitel, ſie liegt neben dir. 
Apropo hab' ja gehört, willt morgen ſchon fort? 

Veitel. Muß wohl! 

Walter. Gut Ding um die Fremde fuͤr'n jun⸗ 
gen Menſchen, wenn einer auch ſieht, wie's bey an— 
dern Leuten hergeht. Wuͤnſch' dir von Herzen alles 
Gluͤck. Kannſt mir doch nicht anders nachſagen, wo 
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du hinkommſt, als daß ich dich allzeit wie ein Kind in 
meinem Hauſe aufgenommen. 


Veitel. O gewiß! Werd' eurer mein Lebenlang 
nicht vergeſſen; habt mir mehr Guts gethan, als ich 
in meinen 


Walter. Halt' doch dein Maul! Narr, biſt 
ein braver ordentlicher Junge, und was ich that, that 
ich gerne, 's wär eine fhone Sad’, wenn du mir jetzt 
wieder Alles vorrechnen wollteſt. Geh! Dein Vater 
und ich waren immer gute Cammeraden; 's thut mir 
immer noch in meiner Seele leid, wenn ich an ſeinen 
Tod gedenke, und was ich an ſeinen Kindern thun 
kann, weiß Gott, ſoll mir allemahl eine herzliche 
Freude ſeyn. Was wollt' ich doch ſagen? Du gehſt 
alſo zu deinem Vetter? Nu dad it fo übel nicht, du. — 
Aber, Lotte, um tauſig Gottes willen, Kind was fehlt 
dir nur? Geh, geh, ſey kein Narr, fig’ mir nicht fo ſtill 
da! Biſt doch gar nicht mehr, wie ſonſt. Sey doch 
munter! Geh, tanz' doch, lach' doch ein Bißchen, das 
ſteht jun gen Maͤdchen gar wohl an. Haben Schaaf— 
Schur heut und du biſt noch ſo ſtill; weißt du's noch 
vor'm Jahr, wie wir Pfaͤnderchens geſpielt und Veitel 
und du zum Spaß zuſammen ein Paar wurdet! He? 
Gelt, da ging's luſtiger, als heut! Komm, wollen 
uns heut auch luſtig machen; follt mir eins von un— 
fern lieben alten Liedern vorſinzen, die dich deine 
Grossmutter noch gelehrt. Hört du's? 
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Guntel. O gehn doch, Vater! Immer alte Lies 
der! Weiß fo huͤbſche neue, die will ich. .. 

Walter. Halt's Maul, mir uͤber die alte Lie⸗ 
der zu raiſonniren oder ich ſchlag' dir eins hinters 
Ohr! Was weißt du von alten Liedern! Gelt, das 
hat dir gewiß wieder dein Schulmeiſter in Kopf ge— 
ſetzt; gelt? 

Guntel. Oh! 

Walter. Weiß immer ſo ſaubers Zeug vorzu⸗ 
bringen, der Narr. (stemmt ſich auf den Ellenbogen 0% 
gen ſie) Apropo, Guntel, hat er dir geſtern nichts ge— 
klagt? Hab' ihn des Henkers wild gemacht. Saß da 
bey meinen Bienen im Garten; da bringt er mir, 
weiß der Kuckuck was für ein Buch, heißt Idyllen, 
Gedrucktes, ſo von Schaͤfern, ſchreyt, laͤrmt und ju⸗ 
bilirt und gaudirt ſich wegen des Zeugs, fo drinnen 
ſteht; ließt mir dann auch hin und wieder Etliches 
vor, das ich nicht wohl verſtund und lobt fo hoch 
und ſo ſcharf, daß mir mein Seel die Geduld aus— 
ging und ich ihm frey heraus geſtand: Poſſen, Herr 
Gevatter, pur Poffen! Da haͤttet ihr nur ſehen ſollen, 
wie ſo aͤrgerlich er den Kopf geſchuͤttelt. Was? Das 
Poſſen, das? Ey freylich, ſagt' ich; wo gibts denn 
Schaͤfer, wie dieſe? Was? Das Schaͤfer? Das ſind 
mir curioſe Leute, die weiß der Henker wie leben, 
fuͤhlen nicht, wie wir andre Menſchen, Hitze oder 
Kaͤlte; hungern oder durſten nicht; leben nur von 
Roſenthau und Blumen und was des ſchoͤnen ſuͤßen 
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Zeugs noch mehr iſt, das fie bey jeder Gelegenheit 
einem ſo widerlich entgegen plaudern, daß es einem 
mein Seel wider den Mann geht. Ah was? Weiß 
auch, wie's in der Welt hergeht und, mein Treu, 
denk' auch ein ehrlicher Kerl zu ſeyn; geb gerne, was 
noth thut, bin froh und freu' mich was die Gelegen— 
heit mit ſich bringt; mag's vor Alters mit Schaͤfern 
freylich in dieſem und jenem anders gehalten worden 
ſeyn, aber 's muß doch allemahl ſo heraus kommen, 
daß einer ſehen kann, daß Alles natuͤrlich iſt. Aber 
ſein Pack da iſt nicht von Herzen luſtig, nicht von 
Herzen traurig, Alles im Traume nur; ſchwaͤtzen wie 
die Schulmeiſter von Großmuth und hundert Sachen, 
die einen Schaͤfersmann nichts angehn und das, Herr, 
was uns alle Tage vor Augen kommt und ans Herz 
geht, davon pipſen ſie kein Wort; ſterben aus Groß— 
muth und wollen vergnügt ſeyn und dergleichen. Und 
das plaudern fie dir fo friſch bey jeder Gelegenheit 
weg, daß einer gar wohl merken kann, daß es lauter 
Geſpaß iſt. Da wurd dir nun das Maͤnnchen Fuchs— 
Teufelswild, daß ich ſo ſchimpfirt und gelacht, daß er 
in vollem Zorne fein Buch zuſchlug, zur Thuͤre hinaus 
wiſchte und ſchwur, nimmer meine Schwelle zu be— 
treten und was er noch mehr aus Aerger und Galle 
ausſpie, das ich alles vor Lachen nicht verſtund, ha, 
ha, ha! Wird ſchon wiederkommen. Iſt doch ein 
wunderlicher Haf, der Schulmeiſter. Aber, ihr lieben 
Kinder, kann euch doch mein Treu ohne Singen 
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nicht ſcheeren; fällt mir doch immer ein, wie meine 
Voraͤltern geſchoren. Da war eine Froͤhlichkeit! Und 
was braucht man ſo weit zu gehen? Leſ' man nur in 
der Bibel nach; da ward's auch fo gehalten mit Schaͤ⸗ 
ferfeſten und Singen, wenn's Zeit Scheerens war 
und die Schäfer aller Orten zuſammen kamen bey La— 
ban und Jacob, wie man denn dieß Alles ganz deutlich 
im erſten Buch Mo . ... Ey ſieh! Guten Tag, 
Herr Schulmeiſter und Schwager Schulz! Wie geht's? 
Stet's Leben? Wollen ihr mithelfen ſcheeren? Setzt 
euch, ruͤckt doch ihr Kinder! Eben ſprechen wir da- 
von, wir wollen in der Reih herum ſin gen, he! bringt 
noch zwey Scheermeſſer herein! In der Reihherum fin: 
gen, jedes ein Lied. Da mein Kind Lottchen ſoll anfangen; 
ſie hat ſo eine zarte Stimme. Geh, mein Toͤchterchen, 
ſing mir eins von den Liedern, die dich deine Groß— 
mutter noch gelehrt; hoͤr' ſie doch fuͤr mein Leben gern, 
gefallen mit tauſendmahl beſſer, als alle neue, die man 
heut zu Tage macht. Weiß noch, wenn ſie ſo in die 
Spinnſtube zuſammenſaßen und einander Maͤhrchen 
erzaͤhlt und geſungen und ich als ein Bub auf meinem 
Schemel unter ihnen in der Mitte geſeſſen und zuge: 
hoͤrt: haͤtt' ich das nicht um ein Koͤnigreich vertauſcht. 
Nu Lotte, greif dich an, ſiehſt du, Nachbar Veitel 
geht morgen fort von hier, weit ins Schwabenland 
hinauf; wer weiß, ob er ſein Lebtag wieder hieher 
kommt; mußt 's ihn doch hören laſſen, daß er's auch 
erzaͤhlen kann in der Fremde, wie ſchoͤn du ſingſt. 
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Ey warum wirft du fo roth, Lottchen? Ey laß ſeyn, 
brauchſt dich nicht zu ſchaͤmen, Lotte, wenn dich dein 
Vater lobt. Sing. 

Lotte. Geht denn Veitel morgen ſchon? 

Walter. Du hoͤrſt's ja. 

Lotte. Morgen ſchon? 

Walter. Freylich! He, was iſt dir? 

Lotte. O nichts! Iſt mir was ins Aug gefah⸗ 
ren. Ach! 

Walter. Biſt doch mein liebes ... hab' doch 
kein liebres Lottchen als dich! Geh her, ekußt ne) du 
mein Engel! Nu, fing hübſch! 

Lotte. Wenn ich nur gleich koͤnnt'. 


Walter. Sing, ſing. . 
Lotte. Lieber Gott! Was ſoll ich dann alleweil 
ſingen? 


Walter aut) Es muß in der Reih herumge— 
hen, jedes muß hernach auch eins ſingen, das ſag ich 
zum Voraus. Wenn's an mich kommt, werd' auch 
mein Theil thun. Nu, Lotte, fang an! (Lotte 
wiccht ſich die Augen, Walter vor ſich) Mein Treu! Weiß 
nicht, wie mir das Maͤdel vorkommt. Sitzt doch der 
arme Narr ſo kuͤmmerlich da, als waͤr ihm Vater und 
Mutter geſtorben; dem Maͤdel fehlt was, muß heunt 
den Barbierer befragen. 

Schulmeiſter. Herrn Gevattern Walter und 
einer ganzen ehrſamen werthgeſchaͤtzten Geſellſchaft will 
zum Voraus gefliſſentlich bedeutet haben, wie daß ich 
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anheute nicht mit unter dieſer Anzahl Singender zu 
ſeyn die Ehre haben kann, weilen vom geſchwollnen 
Halsweh ſehr übel incomod ... 

Walter. Schad't nichts. Ihr übrigen Alle, 
da gilt keine Ausrede. Ja, was du ſingen ſollt', Lott— 
chen? Ey ſing das vom Pfalzgrafen Friedrich; nein, 
das kannſt du nicht, das mag hernach Guntel ſingen. 
Sing das vom Liebesthrone, iſt gar ein uraltes Ding, 
hat mir in meinen Kinderjahren immer gewaltig gefal— 
len und mein Treu gefaͤllt mir als noch. Schwager 
Schulz, erinnert ihr's euch noch, wie wir Jugend zu— 
ſammen in Landſtuhl gedient, wie wir als Sonntags 
Abends da mit den Maͤdels auf's alte Schloß hinauf ges 
ſtiegen, und um den alten Thurm herum geſeſſen, 
wißt ihr's noch? Was das eine Freude war, wenn wir 
ſo ins Thal hinunter geſungen! Wie mir denn das 
Alles noch friſch in der Seele ſteht, wenn ichs ſo herz— 
lich betrachtet: das Abendroth zur Rechten und zur 
Linken die grauen Wolken der Nacht und dann die 
ſanften Maͤdels mit ihren zarten Stimmen und die 
alten Lieder und der Wiederhall! Wie das Alles in 
meiner Seele nachklang! Wenn ich denn fo durch die 
verfallnen Mauerloͤcher herab ſah in die Dunklung, 
ſich alles unter meinen Blicken geſenkt und verlohr, 
daß ich nicht mehr unterſcheiden konnte die vom 
Herbſt gedruckten Nußbaͤume und den Nebel uͤber den 
Hütten im Thal, und über meinem Haupte hervor⸗ 
klommen aus Gottes Himmel die Sternlein der Nacht: 
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hat's mich doch allemahl innerlich durchbebt, daß mir 
die Augen hell uͤberliefen, wenn ich's ſo bedacht, die 
menſchliche Jugend, was ich damahls war, und wie 
vergaͤnglich und wie es vielleicht ſchon ſeyn wuͤrde 
in einem Jahr und ob wir noch einmahl in unſerm 
Leben fo zuſammen kommen, hier zu ſnngen. Damahl, 
bey meiner Seel', hab ich meine Julle zum erſtenmahl 
lieb gekriegt, erinner's mich mein Lebenlang. Wir ſaßen 
neben einander, Schwager, du weißt den Platz; dort, 
wo der brave Franz von Sickingen getroffen ward, da 
ſangen ſie juſt dieß Lied vom Liebesthrone, das mir 
dann mein Lebenlang im Herzen bleibt. Schwager 
Schulz, damahl war's noch leben, he? Lotte, geh, 
ſing mir hurtig das Lied, weiß, du kannſt's ſo ſchoͤn. 


Lotte cfinat.) 


Ausgeſpannt 
Droben in den Wolken, 
Steht der Thron der Liebe. 


Walter. St! ft! Das ſag' ich euch, muckſ' ſich 
Keins! Halt't All eure Mäuler; wenn ſich Eins hören 
laͤßt .. .! und er, Herr Gevatter Schulmeiſter, 
nur keine gelehrte Gloſſen, wie er's nennt, nur keine 
gelehrte Gloſſen. 


Schulmeifter, Nu, nu! 


Walter. Sag's ihm zum Voraus, ſonſt geht's 
wieder wie im Garten mit den Idyllen. Wenn Lotte 
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ſingt, keine Gloſſen Herr Gevatter; fo was kann ich 
nicht leiden. 


Lotte (ſingt.) 


Ausgeſpannt 

Droben in den Wolken, 

Steht der Thron der Liebe. 

Wer huͤllt den Mond in ſein Gewand? 
Wer feſſelt ihn mit ſtarker Hand 

Wohl unter die klaren Geſtirne? 

Wer maͤßigt den gluͤhenden Sonnenſtrahl 
Zum linden Kuß? Das thuet All' 

Der maͤchtige Gott der Liebe. 


Schulmeiſter (für ſich.) Strahl und All; was 
das gereimt iſt. 
Walter Für ſich.) Eſel. 


Lotte (ſingt.) 
Sag an, wo ſteht der goldne Thron, 
Der goldne Thron der Liebe? 


Sahſt du noch nie das Siebengeſtirn? 
Das flammt gleich einer Kette 

Wohl durch die Nacht am Himmel; 
Das ſchließt den Liebesthron rund ein 
Und gibt ihm einen hellern Schein, 
Als tauſend Diamanten. 

Ein jedes Sternlein davon iſt 

Ein Aeugelein der Liebe; 
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Sie ſehn herab zu jeder Friſt, 


Der Menſchen Thun ſey falſch, ſey rein, 
Es ſehn's die klaren Sternelein ... 


Schulmeiſter (für ſich.) nelein ... Reim dich 
oder ich friß dich. 
Walter. Eſel. 


Lotte (ſingt.) 
Und ſagens dem Gott der Liebe. 


Sag an, wo ſteht der Wonne Gott, 
Der Wonne Gott der Liebe? 


Er ſteht nah an dem Orion, 

Dort haͤngt die Wage der Liebe. 

Er waͤgt die Wuͤnſche, die Triebe, 

Er waͤgt die Freuden, die Leiden, 

Er waͤgt die Treue der Herzen; 

Neben her brennen der Liebe Kerzen. 

Vom Morgen- bis zum Abendſtern 
Schwankt ein Kranz voll Wonne und voll Freuden 
Und ein Kranz voll Schmerzen und Leiden 
An der hohen Himmels bahn 

Hin unter der Wage der Liebe. 

Sehn die Sternlein keuſche Triebe, 

Dann winken fü 08 dem Liebes » Gott hinan 
Zu der Wage der Liebe. 

Er legt in die Schaal' und waͤget: 

Dann ſteigt die Schaale der Falſchheit, 
Die Schaale der Treue ſchlaͤget 
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Wohl auf den Kranz der Freuden; 
Dann traͤufeln herab auf die Welt 
Freuden zu allen Seiten. 


Sehn die Sternlein falſche Triebe, 
Dann rufen ſie's dem Liebes-Gott hinan 
Zu der Wage der Liebe. 

Er legt in die Schaale, waͤget: 

Dann ſteigt die Schaale der Treue, 
Die Schaale der Untreu ſchlaͤget 

Wohl auf den Kranz der Leiden; 

Dann ſtuͤrzt herab auf die Welt 

Leiden von allen Seiten. 


Doch Viele lieben treu und rein; 
Muͤſſen doch ungluͤcklich ſeyn. 
Wie waͤgt ſie der Gott der Liebe? 


Er waͤgt fie mit der Wage der Liebe. 


Am Nabel des Himmels haͤngt ein Schild 
Von fein geſchliffnem Golde; 

Das toͤnt von ſelbſten treu und mild 
Durchs weite himmliſche Gefild, 

Wenn treue Lieb' ſoll trauern. 

Toͤnt: zwey treue Herzen 

Sollen fuͤhlen der Liebe Schmerzen, 
Sollen koſten der Liebe Thraͤnen, 

Sollen leiden der Liebe Sehnen. 

Dann trauert jedes Sternelein, 
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Der Liebesgott huͤllt ſich in Wolken u 
Und weinet und trauert und klaͤget. 
Dann fallen herab wie Abendthau 

Ueber Blumen auf der Au 

Seine wohlriechenden Zaͤhren, 

Fallen auf die Locken hin 

Der Trauernden, 

Und will es das Schickſal gleich wehren, 
Ihre Leiber zu vermaͤhlen, 

So vermaͤhlt er ihre Seelen. 

Die zieht er im Traume hinauf, 

Ganz umwunden vom Netze ſuͤßer Triebe, 
Mit in den Garten der Liebe. 


O ſinge mir, o ſage mir, 
Wo ſteht der Garten der Liebe? 


Hoch uͤber der Sonne 

Auf hellen ſilbernen Pfeilern 

Ruht der Garten der Liebe. 

Da fleußt das Bad der Wonne, 

Da blühen der Freundſchaft Blumen, 

Da ſpringt der Schoͤnheit Bronnen, 

Da waͤſcht, da badet er ihre Seelen in Freuden 

Und ftärfer fie zu künftigem Leiden; 

Da trinken ſie aus dem Strom der Wonne 

und tanzen mit einander auf der Sonne! 

Oft wenn ihr Leib keine Raſt auf Erden hat, 
M. M. Werke. I. 16 
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Sitzen ihre Seelen hier auf goldnen Stühlen, 
Die der Liebesgott ihnen zubereitet hat, 
Der Himmel Freuden ſie fuͤhlen. 


Walter. Gut, Lottchen! Mein Treu, recht ſehr 
gut! Vergeſſ' doch Alles, wenn ich ſolch ein Lied an— 
hoͤre, das hat doch noch ſo etwas. Nu, Herr Schul— 
meiſter, er redt ja nichts, ſpricht kein Woͤrtchen. 
Gibts ſo Lieder heut zu Tage? Ah was, Schwager 
Schulz, wie hat's mein Maͤdel geſungen? Sagen, 
wie hat's euch gefallen? 


Schulz. Hum, ſo! Mein Treu, verſteh dir kein 
Wort davon; gefällt mir ubrigens ganz gut. Sacker⸗ 
loth, was das herum geht, rechts und links, har 
und hot, mit dem Liebeswagen; mein Six, mir fiel 
dabey ein, daß ich noch 'n Wagner ſechſe Holz im 
Wald ſitzen hab', die mir meine Jungen morgen heim— 
führen ſollen. 


Walter. So? Was iſt's denn für Holz, Schwa— 
ger, eichen oder buchen? 


Schulz. Narr, gut jung Buchenholz. 

Walter. Koͤnnt ihr mir nicht etliche Klafter 
davon zukommen laſſen, brauch' eben zum Brand— 
wein-Brennen, was? Geſchaͤh mir ein Gefallen damit. 

Schulz. Hey, warum denn das nit. 

Walter. Hum! Was wollt' ich doch ſagen? 
Jetzt waͤr's an dir, Guntel, jetzt mußt du eins ſingen, 
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wart', will mir nur vor einen friſchen Hammel holen, 
daß ich nachher nicht aufſtehen muß. w 
Guntel. An euch, Vater, iſt's. 

Walter. An dir, Guntel, an dir! Wie? Willt 
du mich betruͤgen, Hexe? Sitzeſt du nicht da Lotten 
am naͤchſten, he? Wart', will dich lernen, du hundert 
tauſig Sapperloth! 

Guntel. Ha ha ha! 

Walter. Sing huͤbſch das vom Pfalzgrafen 
Friedrich, iſt auch ein uralt Ding. — Guck, hab' ich 
dich erwiſcht, du ehrlicher Schneidersgeſell. Dieſen 
Widder, ihr Maͤnner, hab' ich vorig's Spatſahr auf 
der Kirchweih im Scheibenſchießen gewonnen; es wa⸗ 
ren ihrer Viele da, hab' euch den Jäger Fraͤnzel mit: 
ten aus dem Schwarzen herausgeſchoſſen, das ihn ver: 
flucht geaͤrgert hat. Ja, da war euch ein alt Zigeuner— 
Weib, die vor den Thuͤren herumbettelte, die hat 
euch Maͤhrchen geſungen! Wenn ich ſie mir nur haͤtte 
abſchreiben laſſen, vom braunen Fraͤulein, von der 
keuſchen Genovefa und dergleichen; die waren recht fo 
nach meinem Gefallen. Nu, was guckſt du wieder? 

Guntel. Darf ich eins ſingen? 

Walter. Freylich, Guntel, fing das vom Pfalz— 
grafen Friedrich! Kannſt's doch noch? 

Guntel. Nicht recht mehr. Geht, will euch ein 
andres ſchoͤners dafuͤr ſingen. 

Walter. Ein neues, ſo vom.... Schulmei⸗ 
ſter da, nicht wahr? 
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Guntel. Ey ja, hoͤrt's nur einmahl an, ob's 
euch nicht beſſer gefaͤllt, als all' die einfaͤltigen alten 
Lieder, die. 

Walter (ärgerlich.) Guntel, mein Seel, 's gibt 
Wix! Ich ſchlag dir den Kopf entzwey, wenn du mir 
nur noch ein Woͤrtchen wider die alten Lieder mudft: 
Willt du auch, he? willt du auch die geſcheite Jungfer 
machen? Narrenkopf du, ich will dich ... Aber ſieht 
er, Herr Gevatter Schulmeiſter, an dem Teufelszeug 
all' iſt Niemand ſchuld, als gan; allein er. 

Schulmeiſter. Wie ſo, wie ſo? 

Walter. Wenn er derentwegen herein in mein 
Haus freſſen kommt, mir meine Kinder zu verſtiften, 
daß ſie keinen Reſpekt vor ihrem Vater haben ſollen, 
thut er geſcheiter, wenn er meinetwegen lieber drauſſen 
bleibt. Sag's grad heraus, ohne Scheu. 

Guntel. Will ja gerne ſingen, Vater! Seyn 
doch zufrieden. 

Schulz. Nu, nu, Schwager, nit gleich boͤs, 
nit gleich boͤs. | 

Walter. Ey was boͤs! Das Mädel ſoll fingen, 
Nu, machſt du? Soll ich dir helfen? 


Guntel (ſingt.) 


Die Nacht gar klar und lieblich iſt, 
Der Himmel ſternenhelle, 
Kein Luͤftchen unter Blumen wuͤhlt, 
Nur rauſcht des Neckars Welle, 
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Schwer nickt der Kloſterthurm hinein, 
Und huͤpft im leichtern Wiederſchein. 


Da ſaͤuſelt's durch's Geſtraͤuche weich, 
Als wenn ein Engel ſcheidet: 

Ein junges Maͤdchen, geiſterbleich, 
In weißen Flor gekleidet, 

Geht ſeufzend auf der Aue da, 

Als ging' ihr Pfad dem Grabe nah. 


Walter. Gut, Guntel, gut. 


Guntel. Und von dem Felſen klum herab 
Mit kreideweißem Barte 
An ſeinem duͤrren Dornenſtab 
Ein Pilger auf der Fahrte, 
Der freundlich ſich zur Seite dreht, 
Woher des Fraͤuleins Seufzer weht. *. 


Walter. Put, ſing fort. 


Guntel.“ Was weinſt du, Tochter. 
Walter. St! ft! So halt't doch eure Mäuler 
daß das Maͤdel ſingen kann. 


Guntel. Was weinſt du, Tochter? Sag, verſchied 
Dir Vater oder Mutter? 
Singt man daheim ein Todtenlied 
Um Schweſter oder Bruder? } 


K Du weinſt all .. 
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Schulmeiſter. Mit Erlaubniß, Herr Gevatter! 

Walter. Nu, was will er ſchon wieder? 

Schulmeiſter. Heißt's wirklich hier im Lied, 
um Schweſter oder Bruder? 

Walter. Er hoͤrt's ja, zum Henker! 

Schulmeiſtnr. Bruder, Mutter, das kann 
ohnmöglich aufeinander gehen; das iſt keine gute Har- 
monie, das klappt nicht, ſchlechter Reim, das muß 
nicht ſo ſeyn, Herr Gevatter Walter. 

Walter. Es muß, er hoͤrt's ja, es iſt ſo. 

Schulmeiſter. Ey das kann nicht, das kann 
nicht! Mutter hat ein doppelt Tau, Herr Gevatter; 
Bruder hingegen wird mit einem einfachen Delta ... 
ſieht er 

Walter (läßt Scheere und Hammel fallen.) 's Wet⸗ 
ter und der Teufel! Soll ich dann in meinem Hauſe 
nicht Herr ſeyn doͤrfen, daß mich der verfluchte Schul: 
meiſter drin herum cujonirt! (steht auf) Was Teufels 
gehn mich dann ſeine Delte und Tau an? Geh er 
zum Henker, behalt er das Zeugs fuͤr ſich und laß er 
einen ſingen hoͤren. Will noch, ſo wahr ich leb', jaͤhr⸗ 
lich fuͤnf Malter Korn ins Allmoſen geben, blos daß 
mir der Schulmeiſter vom Hals bleibt. Ich krieg' 
noch das Fieber, das iſt gewiß. 


Guntel (ſingt.) 


Was weinſt du, Tochter? Sag, verſchied 
Dir Vater oder Mutter? 


Singt man daheim ein Todtenlied 

um Schweſter oder Bruder? 

Du weinſt allein — Ach nein, ach nein, 
Mein Herze preſſet andre Pein. 


Laß wiſſen mich's, o Tochter! Sprich: 


Walter. Jetzt ſpricht der Pilger. 


Eh daß ich mich entferne 

Ins Thal hinab, um Graͤber ich 
Zu ſterben ſtreb' und lerne. 

O zeig mir deinen Namen an, 
Damit ich dich auch kennen kann. 


Kam denn zu deinem Ohre nie 
Walter. Jetzt ſpricht ſie wieder. 


Vom Grafen Friedrich Kunde? — 
Und dem verlaßnen Schätzchen nie, 
Der zarten Cunigunde? 

Ach heißger Pilger, die bin ich, 

Der ſchoͤne pfaligraf liebte mich. 


Walter. — Nu, ſing fort. 

Guntel. Kann's nicht weiter ... hab's wieder 
vergeſſen. * 

Walter. Was vergeſſen! Mach mir fo keine 
Streiche! Jetzt kommt erſt das Schoͤnſte. Jetzt 
kommt's, wie ſie dem Pilger erzaͤhlet, wo ſie und der 
Pfalzgraf zuerſt ſich geſehn und geliebt und einander 
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ew'ge Treue geſchworen und wie er, naͤmlich der 
Pfalzgraf, kurze Zeit hernach untreu ward, eine Graͤ— 
fin von Strasburg geheyrathet; und wie ſie ſich 
druͤber kraͤnkt und trauert und vorgenommen, zu ihm, 
dem Falſchen, nacher Strasburg auf's Hochzeitsfeſt zu 
reiten, um da vor ſeinen Augen zu ſterben; und wie's 
ihr der Pilgersmann ausreden will und das Fraͤulein 
bit't, die falſche Welt und Alles zu verlaſſen und zu Gott 
mit ihm ein Pilgersmann zu werden und ihres Uns 
getreuen zu vergeſſen; und wie ſie weinet und ſchwoͤrt, 
daß 's nimmermehr moͤglich ſey, daß ſie ihn nimmer, 
nimmer vergeſſen koͤnnte als im Tode; und wie ſie 
nun verzweifelnd fortlaͤuft in Graus und Nacht, zu 
Haus ihres blinden Vaters Waffen umlegt, ſein 
Schwert umguͤrtet, und ſich aufs Pferd ſchwingt, 
um unerkannt als ein fremder Rittersmann gen Stras— 
burg hinauf zu reiten. Nu, erinnerſt du dich jetzt ... 
Guntel. Ich weiß nicht weiter, Vater! 
Walter. Hahlgans, die du biſt! Iſt das auch 
erlaubt, ſo was zu vergeſſen! Hab' mein Lebtag kein 
dummer Menſch geſehn! Wart', da fallt mir's ein.. 
Nein, kann's auch nicht mehr! 's kommt nun, wie ſie 
zu Strasburg eintrifft, juſt am Freudentag ihres 
Liebſten. Guntel, ich moͤcht' dir eins hinter's Ohr 
geben, das ſchoͤn Ding zu vergeſſen! Halt ... o der 
Henker, iſt ſo ſchoͤn das, wie ſie in Kreis hinein 
ſprengt und ihrem Liebſten überall nachreitet, der end⸗ 
lich feiner Graͤfin die Hand gibt; das ihr dann fo 
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leid thut, daß fie ſich der Thraͤnen nicht mehr erweh— 
ren kann, vor ihn hinreitet und ihr Schwert zieht, 
ſich vor ſeinen Augen zu erſtech N 
Guntel. Da weiß ich's wieder. 
Walter. So mach fort, Beſtie. 


Guntel. Ihr Ritter blickt und blickt ſie an, 
Ihr ſchlaͤgt das Herzlein helle. 
Viel Seufzer ſchickt ſie himmelan, 
Doch ach! nun brennt fie Hölle, 
Da er bey ihr vorüber ſtreicht, 
Und ſeine Hand der Graͤfin reicht. 


So falſch, ach Gott! fo falſch und ſchoͤn, 
Muß dich mein Herz noch fchmähen ! 

Du ſollt mich, ſollt mich ſterben ſehn, 
Mich ſterben ſollt du ſehen. f 

Bleibt laͤchelnd dann auch dein Geſicht, . 
Wenn Cunigundens Auge bricht? 


So ſeufzet e und ſchluchzt und zieht 9 
Das Schwert, die Thränen rinnen; 
Doch ach! was ſie anjetzo ſieht, 

Das reißt ſie ganz von Sinnen: 


Der Ritter ſcher ‚hinweg den Ring, 
Den er von i } nd empfing. 
Zuruͤck dreht ſie ihr ſcharſes Fehwert . 


Gezuͤckt ſchon nach dem Herzen. 15 
Sie tummelt, Wuth und Tod! ihr pferd 
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Auf ihn und heult vor Schmerzen: 
Verraͤther, Falſcher, wehre dich, 
Den Tod auf dich, den Tod auf mich! 


Und ach! zu ihrem Ende ſchwingt 

Ein Engel ſich vom Himmel. 

Der Ritter wuͤthig ſchmaͤht und ſpringt 

Im Sattel, reißt den Schimmel, 

Und zuckt und ſtoͤßt, es knirſcht ſein Schwert, 
Das Fräulein ſchreyt und ſinkt zur Erd’. 


Reißt, Gott! reißt doch den Helm herab, 
Ich kenne dieſe Stimme. 

Ha Cunigunde! Cunigund! 

Er knirſcht in Wuth und Grimme: 

Ha Vater! Daran ſeyd ihr ſchuld! 

O Cunigunde! Vater! 


Walter (wicht ſich die Augen.) Ey, iſt doch ge⸗ 
wiß ſchoͤn; gar ſchoͤn. 


Er ſinkt vor ihr auf's Knie und ſchreyt 

Und weint in ihre Wunde. 

Eh ſie in ſeinem Arm' erbleicht, 

Seufzt ſie mit ſchwachem Munde: 

Ich ſterbe gerne; liebe mich, 
Gedenke mein, gedenk' an mich! 


Walter (für ſich.) Armes Maͤdchen! Ach Gott! 
Wenn's meine Tochter waͤr ... wenn's meinem 
Lottchen ſo erging 
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Guntel. Laß bauen mir ein Grabmahl auf, 
Daran dein Bildniß hauen, 
und ſchreib mit eigner Hand darauf, 
Daß meine Freund' es ſchauen: 
Die hier den bittern Tod erlitt, 
Mein Schaͤtzchen und mein Weib war ſie. 


(Walter wiſcht ſich die Augen, Schulmeiſter lacht.) 


Walter. Lauskerl, der Schulmeiſter, er aͤrgert 
einen, daß man die Angſt kriegen moͤcht'. 


Guntel. Er ließ ihr ein Grabmahl bauen, 
Drein dieſe Worte hauen: 
Ein Fraͤulein bin geweſen, 
Aus Tauſenden der Schoͤnſten 
Die Schoͤnſte auserleſen 
Und nachmahls Pfalzgraͤfin; 
Geliebet und geröbt hat mich = 
Mein liebſter Pfalzgraf Friederich. 
Nun ſitz' ich unter Engeln, 
Im hohen reichen Himmel. 2 


Darneben war fein eignes Grab, 
Darein ward er geleget. 


Kurze Zeit herne 
Als er mit Tre geſtorben. . 
Walter cant ein.) * 


O ſtreuet, ſuße Sternelein! 
Auf dieſes Grabmahl euern Schein 
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Und weinet helle Zaͤhren. 

Ihr aber Junggeſellen mein 

Und holde zarte Fraͤuelein, 

Die dieſe Geſchichte hoͤren: 

Weint helle fromme Zaͤhren, 

Den Ruhenden zu Ehren. 
(VWalter ſteht auf, hohlt einen andern Hammel. Schulmeiſter 
und Schulz flüſtern zuſammen.) 

Walter. Lottchen, ſag, was fehlt dir nur? Was 
ſoll ich dir denn kaufen, mein Kind? (ſizt neben fie) 
Biſt du krank? Sag's doch, mein Liebchen! Weiß ja 
nicht, was ich dir Alles zu gefallen thun ſoll. Dir 
fehlt was. 

Lotte. Was ſoll mir dann fehlen? 

Walter. Weiß zs der liebe Gott, der alles 
weiß; ich kann's ja nicht wiſſen! Geh, ſag's doch, 
Lotte, liebes Lottchen! 

Lotte (ſeine Hand küſſend.) O lieber, lieber Vater! 

Walter. He? Was iſt dann? So red' doch! 

Lotte. Ach! 

Walter. Nu? 

Lotte. Kann's euch alleweil nicht ſagen. 

Walter. Gelt, ſagſt mirs heut Abend, wenn 
wir allein vor der Hausthuͤre im Mondſchein ſi inens 
gelt dann, Lottchen? 

Lotte. Ja! 50 

Walter. Du mein...! (Küßt Lotte. Auf Seite 
zum Schulz) Nu, was gibts dann wieder, Schwager? 
Was predigt der Schulmeiſter euch vor? 
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(Schulz lächelt.) 


Walter. Die Peſtilenz! Schaͤm' er ſich doch, 
Herr Gevatter, mit feinem einfältigen Gewaͤſche; was 
behauptet er gegen meinen Schwager da, dieß waͤr' 
auch ein einfaͤltiges Lied? Was? Mein Seel', er kommt 
bey mir blind. (Läßt Lottens Hand fahren.) Ein ſo ein— 
zigs Lied, verſteht er mich, Herr Schulmeiſter, ſags 
ihm rund unter die Naſe, iſt mehr werth als zwanzig 
eurer neuen allfaͤnziſchen Dingerchens, die weder kalt 
noch warm ſind und, Gott verzeih mir meine Suͤnde! 
ſo ungenießlich, und einem ſo krausdick im Magen lie— 
gen, als haͤtt' einer Hobelfpähne gefreſſen. Das Müs 
del da waͤr' eine Naͤrrin, weil ſie ſo getrauert und ge— 
ſeufzt und nicht vergeſſen konnte und nicht thun konn— 
te, was ihr ohnmöglich war? Einfaͤltig, dummes Ge- 
ſchwaͤtz! Nichts Herr nichts. Weiß auch, was das 
iſt, Betruͤbniß und Pein, und wohin einen Trau— 
rigkeit bringen kann. Hab' einmahl muͤſſen helfen ein 
Mädel zum Gericht führen. Vergeſſ' mein Lebtag 
nicht, wie's da usgeſehen. Das arme Ding! Wie 
ſie da hinging im Todesſchweis, den bittern Marterweg! 
Und die Ergebung und Duldung, in Gott zu leiden 
und zu tragen, was fie verdienet; und die Hoffnung 
und das E „im Tode zu ruhn! Das 
Alles, Herr, fällt mir allemahl deutlich ein, wenn ich 
dieß Lied ſingen hoͤre, und ich mepn’ immer, ich ſaͤh' 
das Maͤdel noch mit naſſen Haaren vor mir hingehn. 
Aber er, auf ſo was gibt er ſein Leben nicht Acht, 
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Nein, ſo was gefaͤllt ihm nicht, wenn's nicht huͤbſch 
voll von der Doris und Damoͤtas und Myrten und 
Roſen und Knoblauch und Zwiebel und weiß der Hen— 
ker all' if. Er iſt ein Ertznarr- Herr Gevatter Schul: 
meiſter, der allen Verſtand gefreſſen haben will, ver— 
ſteht er mich? He, laßt doch den Krug herumgehen, 
der Hals wird einem bey meiner Seele ganz duͤrre. 
Langt doch einmahl was zu trinken her. 


Schulmeiſter isia) Herr Gavatter, er iſt ein 
Ignorant. 


Walter (einge auf.) Blitz, was iſt das? 

Schulmeiſter. Bleib' er nur ſitzen, nur ſitzen, 
wir reden ja mit dem Mund und nicht mit den Haͤn⸗ 
den. Ich will ihm dieſes Alles ganz klar unter Augen 
bringen, ich will ihm Alles ausführlich beweiſen. 
Sag' er mir, warum findet er dieß alte Lied da ſo 
ſchoͤn? Warum gefaͤllt's ihm ſo wohl? Nur dieß. 

Walter. Potz Stern! Hab' ich's ihm dann nicht 
ſchon zehn tauſendmahl explicirt, warum? Juſt, weil's 
fo grad drin hergeht, wie man's denkt, und... 
Blitz, meynt er etwa, er hab' ſeine Buben vor ſich. 

Schulmeiſter. Ich merk', was er ſagen will, 
er will ſagen, Herr Gevatter, weil's fo natuͤrlich iſt, 
nicht wahr? 

Walter. Nun ja doch! Hab' keinen Haſpel im 
Maul, wie ihr Leut', daß ich Alles ſo grad heraus— 
klingeln koͤnn'. Nu, weil's fo natürlich iſt. 
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Schulmeiſter. Eben darum iſt es nichts nutz. 
Lächelnd) Denn fieht er, mein lieber Herr Gevatter, 
warum waͤre die Poeſie eine ſo erbabne wichtige Wiſ— 
ſenſchaft, von Goͤttern erfunden und von Koͤnigen und 
Kaiſern ausgeuͤbet, wie ich ihm denn dieß Alles bey einer 
andern Gelegenheit ſehr deutlich und mit vielen Veyſpielen 
zu beweiſen mich anheiſchig mache, warum, wiederhohl' 
ich, waͤren Schulen angelegt, warum Lehrer dazu beſtellt, 
warum Regeln feſtgeſetzt, warum fo viele gelehrte Buͤ— 
cher druͤber geſchrieben worden, wenn die Poeſie, wie 
er es meynet, eine ſo natürliche gemeine leichte Sache 
wäre? (Noch lächeinder) Ey da duͤrfte ja Mancher, der 
Gaben in ſich fuͤhlt, nur ſich umſchauen in der Natur, 
hier und da Achtung geben und, wie ſie's zu nennen 
pflegen, den Menſchen ſtudiren; er duͤrfte ja nur nie— 
derſchreiben, grad wie er ſich um's Herze fuͤhlet. Das 
waͤr' ein gar Leichtes, ein gar Leichtes, nicht wahr? 
Aber was gaͤb' das für unſre Herrn Gelehrte? Wo 
blieb' dann das Edle? He, he, he! Das Geſchmack— 
volle, das Schoͤne, das Gelehrte, Herr Gevatter? 
Wo blieb' das? He, he, he! Zum Exempel: Ich hab' 
es gar wohl in Acht genommen, daß ihm diejenige 
Stelle, wo der junge Pfalzgraf, da er ſeine Liebſte 
erkennet, zu gleicher Zeit ſein Unrecht fühler „ ganz 
verzweifelnd ſeinem Vater gleichſam Vorwürfe macht 
und ganz wuͤthig ausruft: Ha Vater! Daran ſeyd ihr 
ſchuld! O Cunigunde! Vater! — ganz vortrefflich 
gefallen. Es iſt fo übel nicht, es iſt fo ganz natürlich 
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hingeſagt und wenn man fo etwas mit dem Anſehen 
eines alten Autoren bewähren kann, daß der auch 
ſchon ſo was geſagt: ey dann mag's allenfalls ſo mit 
hinſchleichen. Aber weit ſchoͤner iſt's doch allemahl, 
wenn zum Exempel bey heftigen Schmerzen oder Be⸗ 
truͤbniß, wie eben hier, wo ganz natürlich Jederman 
weinen wuͤrde, der Autor ſeinen Perſonen ganz frem— 
de gegentheilige Empfindungen in den Mund legt; 
zwar nicht juſt Lachen, denn ſo was ging auch nicht 
wohl an, nein, ſondern fie edelmuͤthig, erhaben und 
prächtig in einer ſtolzen wohlgeſetzten Rede über ſich 
end fein Ungluͤck in weiſen und gelehrten Sentenzen 
ſimuliren laͤßt. Zum Exempel wie hier; da haͤtte der 
Autor nun ſchoͤne Gelegenheit gehabt, ein Woͤrtchen 
Griechiſch oder Lateiniſch oder was von der Meßkunſt 
oder ſonſt was Gelehrtes, das er am Beſten verſtan— 
den, mit anzubringen. Das, Herr Gevatter, macht 
Aufſehen; da, da ſteckt's! (Bey Seite zum Schulz) Dank 
ihm, Herr Schulz, hab' noch ein Prieschen; ich 
ſchnupp' ſo meinen ordinairen Sendemeer, das iſt 
mein Leibtabak, he, he, he! — Ja, da ſteckt's mein 
lieber Herr Gevatter! da ſagen dann hernach die Leſer: 
ey um Alles in der Welt, wie hat nur der Mann auf 
ſolch einen Gedanken kommen koͤnnen und dazu noch 
bey dieſer Gelegenheit? Das iſt was Aufferordentli- 
ches! Wie hat er dieſen weiſen Spruch des Seneca, 
des Cicero, des Marcus, des Tullius hier anbringen 
koͤnnen? Dieß, mein lieber Herr Gepatter, iſt der 
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große Weg da; da hinunter muß man fegeln, wenn 
ich mich dieſes Ausdrucks bedienen darf, um auf dem 
Großfluß der Gelehrſamkeit flott zu werden; fo was 
bringt Ehre! Aber etwas Hingeſchmiertes ſchoͤn zu 
finden, das vielleicht ein Paar müßige Handwerksbur— 
ſche in ihrer Herberge zuſammengeflickt ... Denn 
kein Gelehrter hat ein fuͤr allemahl an all dieſem 
Quark Hand angelegt, dieß ſieht man an den barbari— 
ſchen Reimen und haͤufigen Eliſionen: hat's, ſtatt hat 
es; er's, ſtatt er es, und dergleichen. Und das nennt 
ihr Leute hernach natuͤrlich; ja wohl naturlich, leider 
nur zu natürlich. Mein lieber Herr Gevatter, be- 
denk' er nur kuͤnftig fein huͤbſch, daß das, was ihm 
am natuͤrlichſten vorkoͤmmt, juſt allemahl am ſchlech⸗ 
teſten iſt. ' 
Walter. Iſt er bald fertig? Nu, die Angſt geht 
einem aus. Blitz und 's Wetter! Weiß er was, Herr 
Gevatter Schulmeiſter? Bin nun einmahl zum Lernen 
zu alt; wenn das ſo if, wie er's denn beſſer verſtehn 
mag, ſo will ich in Gottes Herren Namen in meinem 
alten Sattel forttrotten und geruhig meinen Eſel zwi⸗ 
ſchen den Ohren halten. — — Da, trink' er eins. 
Proſit! Der Donner erſchlag' mich, Gevatter! Du 
oder ich, einer von Bepden iſt ein Narr. 
Schulmeiſter. , ey! Gut Wohlſeyn! 
Walter. Was am natürlichſten, am ſchlechte— 
ſten? O nein, 's muß einer kein Hirn haben, fo was 
zu glauben; 's iſt zum Pruͤgeln. Gevatter Schulz! 
M. M. Werke. I. 17 
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Ihr werdet euch doch nicht dahinten finden laſſen? 
Nu, friſch! Singen auch eins. 

Schulz. Singen? Ey, hab' ja nit e mal eine 
Brill' bey mir. 8 

Walter. Biſt 'n Narr; fuͤr was denn eine Brill'? 
Singt was ihr auswendig koͤnnt. 

Schulz. Nu, will euch ein Lied ſingen, das 
eine Adliche, die einmahl eine Zeitlang bey mir ge— 
wohnt, als geſungen, wenn ſie ihr Kind eingewieget. 
Soll ein ſtaatiſch Lied ſeyn; ich meines Theils verſteh' 
kein Wort davon. 


Komm, ſchoͤne Galathee! 
Die Laͤmmer ruhn im Klee, 
Die Voͤgel muſiciren, 

Auf Zweigen ſie ſpatziren; 
Wie alles froͤhlich iſt, 
Weil Zephir Floren kuͤßt. 


Die Roſe klimmet ſchon 
Hervor; Cytherens Sohn 
Knuͤpft los die grüne Binde 
Und ſchmeichelt ihr gelinde; 
Da öffnet fie voll Luft 

Die ambrareiche Bruſt. 


Ach Schaͤtzchen, du biſt mein! 
Ach Schaͤtzchen, ich bin dein! 
So oft der Fruͤhling bluͤhet, 


So fang mein Auge ſiehet, 
Soll dieß mein Wünfchen feyn: 
Bleib' holdes Schaͤtzchen mein! 


Ihr Tauben in der Hoͤh, 

Ihr Schwanen auf dem Ser, 

Die ſich einander kuͤſſen: 

O möchtet ihr es wiſſen! 

Ihr Tauben in der Hoͤh, ** 
Ihr Schwanen auf dem See. 


Fliegt, Voͤgel, flieget auf, 
Zum reichen Himmel auf! 
Ach hier, an meiner Seite 4 
Mein Mädchen , meine Freude, 
Vergeſſ ich Sternen : Flus, 
Ihr Kuß it mir genug. 
r 


Walter. S at." Jetzt will ich euch auch 
gleich ein Mahrchen erzählen. He, bringt doch fiche 
Haͤmmel herein, und du, mein Kind Lottchen, zieh 
mir doch ein Bißchen die Wolle unter den 8 Fuͤßen her⸗ 
vor. So, ſo! Verſteht ihr mich: vom Fräulein von 
Floͤrsheim will ich nun erzählen, die fo welrberuͤhmt 
wegen ihrer S int war; zu der gar viele hohe 
Ritter des Landes, weit und nah, zuſammen kamen, 
vor ihr turnirten mit Speeren und Lanzen und aller— 
ley luſtigen Reiterſpielen und vor ihr freyeten in Liebe: 
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und wie ſich damahls auch ein armer, armer Schaͤfers⸗ 
junge in ſie verliebet, der von ihr wieder geliebet 
ward, ohn' daß er's wußte, und wie endlich das Alles 
ſo traurig hinauslaͤuft; wahrlich, iſt euch ein recht 
anmuthiges Schaͤfersſtuͤckchen. Hört nur! Faͤngt ſich 
gleich mit des verliebten Schaͤfers Geſang an, der be— 
truͤbt allein im Wald liegt. Sing's euch fo grad’ hin, 
wie ich's in meiner Jugend auswendig gelernt. 

Muß ich denn alleine liegen? Hört Niemand mer 
nen Seufzer? Ach du lieber Mond! Warum wallſt du 
die Fluren hinunter? Meine Laͤmmchen ſchlummern 
bereits; nur mein Herz wachet mit dir. 

Die mir die Seele verwundt, die mich erfreut und 
betrübet, ſitzt im goldnen Saal, im Saal, wo hun⸗ 
dert Kerzen brennen, ihre Schoͤnheit zu erhellen; wo 
die goldnen Ritter ſitzen und um ihre Liebe buhlen. 
Was bleibt mir uͤbrig! Ich, deſſen Huͤtte ein alter 
Baum, deſſen Bette ein Stein, ſeufze nach ihr! 
Fliegt mein Herz hoch, was will ich ihr geben? Und 
ach! wer kann ihr mehr geben, als ich? O heil'ge 
Mutter Gottes! Bin wohl arm und ungluͤcklich. 

Waͤr' ich ihr Diener, nah um ſie ... Ha! waͤr⸗ 
ich ihr Hirt! Duͤrft' ich ihre Laͤmmer weiden vor ihr! 
Duͤrft' ihr die Wolle ſcheeren und bringen und fie fragte 
mich dann: ach! fuͤr mich armen Jungen ein Gluͤck! 
Blieſ' ich am Brunnen und ſie kaͤm' Morgens und 
Abends heraus, ſaͤhe mit an meine Widder traͤnken: 
Ach Gott! welch ein Gluͤck! Wollte fie mir Lohn din- 
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gen, ich thaͤt's ja umſonſt, wärs auch rauher Win— 
ter, waͤr's auch warmer Sommer. 

Bald werd' ich ſie nicht mehr ſehen, das bricht 
mir das Herz. Welcher Ritter fie erbeutet, wie gluͤck— 
lich iſt der! Vor Allen ein goldnes Lämmchen hat er 
gewonnen, ſeines Hauſes Zierde. Geſegnet ſind ſeine 
Tage, die Frömmigkeit wohnet bey ihm. Fremde Ich» 
nen ihre Staͤbe gern an ſeinen Pfoſten und ſein Name 
wird herrlich weit und breit. Denn wo gibt's an hold⸗ 
ſeliger Freundlichkeit noch Eine ihres Gleichen? Mich 
armen Schaͤfersjungen ſogar hat fie nicht verſchmaͤhet 
anzuſchauen, fo oft fie vor mir überging; ach ja! 
dann ſchaute ſie die Seele aus meinem Herzen. 

So fang der Knabe, ſitzt an einem alten Stamm 
nieder und ſeufzt: hier will ich mir im Kühlen ein 
Plätzchen erwaͤhlen. Werden morgen die Ritter kaͤm⸗ 
pfen? Wird fie der Reichſte in feinen Armen halten? 
Dann will ich auch laͤnger nicht leben. 

und er entſchlief der ſchöne Knabe; aber Thränen 
zitterten ſeine Wangen herab. Eine leiſe Stimme fluͤ— 
ſtert durch die Buͤſche: ſchlummre du, ſchlummre du 
ſachte, trauter lieber Knabe! Liebe getreu, und deiner 
will ich gedenken. 7 KO 

Sie war es ſelbſt, das anmuthsvolle Fräulein, die 
des Knaben ängftfichen Seufjer belauſchet. Süße 
Liebe für ihn hatte ihr Herz empfunden, als fie ihn 
ſingend einſt unter ſeinen Schafen erblickt. Hervor 
gehet ſie nun, betrachtet des Schlummrers unſchuldige 
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Reize, fein rundes Geſicht von leichten braunen Locken 
umſpielt und die Thraͤnen, welche die Liebe geweint, 
unter halbgeſchloſſnen Wimpern hervorſchwellen. Ein 
ſanftes Beben durchfaͤhrt ihre Bruſt. Ach unter Allen, 
ſeufzt ſie, unter Allen, Allen die um mich werben, 
unter keinem ihrer blinkenden Harniſche ſchlaͤgt viel- 
leicht ſolch ein redliches Herz, ſo voll inniger warmer 
Liebe zu mir. Schlummre du, ſchlummre du ſachte, 
ſchoͤner Knabe! Deiner will ich gedenken. 

Und ſie druͤckt auf des Schlummernden Herz ihren 
Schleyer und verſinkt in die Nacht. 

Aber am geſtirnten Himmel finft der Mond hin— 
unter. Aus wehmuͤthigen Träumen fährt der Knabe 
auf; ihm iſt's, als ſaͤh' er, verloͤr' er auf immer die, 
die er ſo herzlich liebt. Bald fuͤhlt er ſich der Gluͤck— 
lichſte, das Fraͤulein in ſeinen Armen und ſein; dann 
hoffnungslos ihm wieder entriſſen, in Graus und 
Dunkelheit davon. So reißt er ſich verzweifelnd zwi⸗ 
ſchen Kummer und Freuden durch's Geſtraͤuche fort, 
zu ſeinen Schafen. 

Aber im praͤchtigen Schloßhofe fochten die Ritter 
ſchon drey Tage. Umſchloſſen ſitzt das Fräulein von 
tauſend Edeln, die weit und breit herbey zogen, ihrer 
Schoͤnheit Wunder. Getreue und Ungetreue, Freunde 
und Feinde, ſtehen in Eins hier vereinigt, das Fraͤu— 
lein zu lieben und ihren holden Beſitz zu erkaͤmpfen. 
Und ſchon blinken die Speere im Schimmer, die Fe⸗ 
dern ſauſen nach dem Wind! es ſchaͤumen die Hengſte, 
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die Schwerter erklirren; es ſchreyen und ſtoßen erhitzt 
die Reiter und ſprengen einander vor. Doch keiner 
konnte des Fraͤuleins Herz erreichen. Ach lange, lan— 
ge ſchon hielt es die Liebe in zaͤrtlichen Banden ge⸗ 
fangen. 

und du weinſt an der Duelle, ſchoͤner Schäfer! 
Ins Geliſpel ſchwanker Buchen glitſcht dein Seufzer. 
Deine Thraͤnen bewegen die Fluth. Siehe, deine Ge⸗ 
danken ſchweifen umher; im Schloßhofe ſtandſt du, 
ſaheſt das Gejubel und der Ritter ſtolze Pracht. Deine 
Niedrigkeit fuͤhlend, ſchlichſt du von dannen und blick— 
teſt ſchamhaft zum Fraͤulein zurück. Und nun liegſt 
du, liegſt ſterbend an der Quelle und weineſt die letz— 
ten Thraͤnen nach ihr. O halt' ein! Beweine dein In: 
glück nicht! Weine, daß du dein Glück nicht weist! 
Ach unter allen Juͤnglingen der Fluren, unter allen 
Bluͤthenbekraͤnzten Knaben, iſt keiner geliebet „ wie du. 
Nur an dir haͤngt des Fraͤuleins Seufzer. Dich nur 
zu denken, deine Flöte zu hören tönen durch's hallende 
Thal, dich zu erlauſchen, bedeckt von wiſpelnder Birke, 
iſt ihrer Seele Gedanke des Fruͤhlings. Schon ſteigt 
ſie den Soͤller herab; unergetzt am fuͤrſtlichen Spiel, 
ſucht ſie die Pfade der Flur. Die Ritter brechen die 
Lanzen, die Splitter durchſauſen den Mähnbuſch, es 
jubelt in Freuden die ganze Bahn; nur fie allein fügt 
einſam am Fels, achtet der Freuden nicht mehr. Die 
glühende Wange gegoſſen in ihre hohle „denkt 
fie ihrer Zärtlichkeit nach, denkt fie an dich! Sollt' 
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ich ihn, koͤnnt' ich ihn vergeſſen! O er liebt mich, er 
liebt mich gewiß! An welcher Klippe nickſt du, Zaͤrt⸗ 
licher? Deine Thraͤne hab ich geſehen. Wo zittert im 
Winde dein Haar? Komm her! O komm doch und 
ſage mir, daß du mich liebſt! Sollt' ich dich verachten, 
mein Knabe! weil du arm biſt, ich reich? Nein, ich 
will dich vor allen Rittern mir erwaͤhlen. Ewig 
wollen wir uns vereinigen. Denn gerne tauſch' ich 
Reichthum um frohe ſuͤße Liebe. — So ſpricht das 
Fraͤulein und eilet der Quelle zu. Winde der Nacht 
umflattern fie; ein aͤngſtlicher Schauer hält des Fraͤu— 
leins Fuß. Wer ſchlummert im Mondglanz dort? 
Ach mein Knabe! Soll ich mit Blumen erwecken ihn? 
Er hört mich nicht! Sie kuͤßt ihn; aber kalt feine 
Stirne, erloſchen fein Aug, feine trauernde Seele 
war ſchon zum Himmel entflohen. 

Und das Fraͤulein ſitzt neben den Leichnam hin und 
weint in die Quelle. 

So weit geht das Lied. Aber, wie ſie hernach ge— 
ſtorben und wie die Ritter alle zuſammen Beyder Treue 
und ungluͤcklichen Liebe zum Andenken eine ſtattliche 
Kirche haben bauen laſſen und vorn an den Giebel im 
Stein das Fraͤulein und den Schaͤfer mit ſeinem Hund 
und Dudelſack haben aushauen laſſen (wie man dieß 
noch heut zu Tag Alles ſehen kann), koͤnnen einem alte 
Maͤnner noch gar ausfuͤhrlich erzaͤhlen. Ey Kinder, 
ihr müßt die Kirche geſehen haben, fie liegt rechter 
Hand am Walde, wenn man auf Trippſtadt zu geht. 
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Ihr wißt's ja, gehört dem Baron von Hacke. Es 
war euch auch noch an dem naͤmlichen Felſen-Brun— 
nen, wo der Schaͤfer-Knabe geſtorben ſeyn ſoll, eine 
Schrift zu leſen, die, wie man ſagt, das Fraͤulein mit 
eigner Hand hineingehauen. Sie war gar wehmuͤthig. 
Weiß noch, als ich einmahl einen Sommer dort ge— 
huͤtet, haben wir Buben und Maͤdels uns oft dort 
herum gelagert — das war immer fo meine Sad! — _ 
haben dann als die Schrift geleſen. Ein ſchoͤner gruͤ— 
ner Platz, voll Blumen und Hecken, war da ange— 
pflanzt und oben auf'm Fels ſtand euch eine dicke Bu— 
che, die warf Schatten herunter. Sag's euch, 's war 
immer ein' Luſt und Leben um dieſen Platz da herum; 
und, mein Treu, nirgends ſind euch mehr Liebſchaften 
gemacht worden, als eben bey dieſem Brunnen: denn 
ich ſag euch, er war uͤber die Maßen angenehm. 
Aber was geſchieht? Da reit't euch der Teufel, Gott 
verzeih' mir meine Suͤnd! einen von den Kirchen-Ael— 
teſten, dem war das Aergerniß und Suͤnde am Brun⸗ 
nen; der geht euch hin, zerhaut, zerſtückt euch die 
Schrift, daß nirgends mehr was zu ſehen war. Und 
hört ihr's! Grad als wenn die Quell Leben und Men— 
ſchengeiſt gehabt, hat ſie ordentlich drüber getrauert, 
lief ſchwächer und ſchwaͤcher, bis ſie ſich hernach ganz 
verlor; die Kräuter und Blumen da herum verſturben 
auch, die milde gutherzige Buche auf dem Felſen ver— 
dorrte gleichfalls und iſt hernach von dieſem fo, ſchöͤn en 
herrlichen Brunnen nichts übrig blieben, als der kahle 
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Fels, wie er heut zu Tag noch fteht. — Nu, Veitel! 
Sing jetzt du eins. Was zum Kuckuck? Haft ja Waf- 
ſer im Aug. Glaub', du Narr haſt gar druͤber ge— 
greint. Haſt druͤber gegreint, Veitel, he? Gib mir 
deine Hand! Biſt, mein Seel ein braver Jung. Geh, 
fang jetzt an und thu' ein wenig dein Maul auf. Sttzeſt 
ja da, wie meine Lotte. Man ſollt' euch zwey zuſam⸗ 
men ſperren. 

Veitel. Waͤr's wohl zufrieden. 

Walter. Nu, ein Lied! 

Veitel. Soll ich dann? Ach Lottchen! 

Walter. Was Huͤbſches. 

Veitel. Will was ſingen, das mir gewiß von 
Herzen geht. Lottchen, Lottchen! (Lotte guckt unter ſich) 
So ſoll's dann, muß es dann geſchieden ſeyn? «Sorte 
ſchluch zt.) 

Walter. Einfaͤltiger Streich, ſo zu plaudern. 
Narr; machſt mir nur das Mädel greinen mit deis 
nem dummen Geſchwaͤtz. Geh, ſing. 


Veitel. Oh! 


Hon wohl en gutes Mädchen ich, 

Gaͤb's nit um Gold und Geld; — 
Um Gold und Geld mein Maͤdchen De 

Nit um die ganze Welt. 


Ihr Aug ſo ſanft und himmelrein, 
Ihr Buſen warm und treu! 


Fuͤr mich ging’ fie in Tod hinein, 
In bittern Tod ohn' Scheu. * 


Muß reichen ihr nun meine Hand, 
Ich ſcheiden muß und ſoll. 
Dem lieben Gott iſt nur bekannt 
Mein Herz, ſo trauervoll. 


1 
— 


Vergeſſe mid, o Schaͤtzchen nit, 


Wann ich dich nimmer ſeh! 
Vergeſſen will ich deiner nit, 
Wo ich auch geh und ſteh. 


1 T 
Umſchweben ſoll mich dein Geſicht, 
Dich denk' ich jederzeit, 
Wenns donnert und der Fels zerbricht, 
Wenns regnet und wenns ſchneyt. 5. 


(Lotte ſchluchzt laut.) K. 


Und wenn der Hirſch vor Hitze 1 
In heiſſer Sonneglut, 

Den ganzen Tag, die lange ww. 
Wenn alles ſchlaͤft und ruht: 


1 
Gedenk' ich deiner Treue doch 
Und ſeußze nur zu dir: 2 80 
Wär ich bey meinem Sclochen noch, 25 er 


Ach waͤr' id noch bey ihr! 


v. 
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Leb wohl! Leb ſuͤßes Maͤdchen wohl! 
Die Stimme ſinket mir. 
Ach daß ich dich verlaſſ' .... 


(Lotte ſpringt auf und weint.) 


Walter. Was iſt? Was gibt's? Lotte, Lotte, he! 
Lotte. O ſterben! Ich will ſterben! O Veitel, 
Veitel! 


(Veitel wirft dem Walter den Hammel auf die Bruſt, daß er 
zu Boden ſchlägt, ſpringt zu Lotten hin, weinen und 
küſſen einander.) 


Veitel. Ne, ne, Lottchen! Ich geh nit! Sol⸗ 
len uns nimmer, nimmer trennen. 

Walter. Einfaͤltiger Streich, wirft einem den 
Hammel an den Hals. Zum Teufel, haſt du dann 
keine Augen zum Gucken? Narr, der du biſt! 
(Kämmt ſich mit den Fingern das Stroh aus den Haaren) 
He! Was tauſend Sapperment gibts denn da? Ich 
glaub', ihr kuͤſſen euch da und haͤngen zuſammen in 
meiner Gegenwart? Der Donner, iſt das Reſpect ? 
Wie, Lotte? 

Guntel. O lieber Vater! Laſſen ſie doch zuſam⸗ 
men! Sie haben einander lieb. Lottchen weint ſich 
die Augen aus dem Kopf, wenn Veitel weggeht; ſie 
ſtirbt lieber Vater, ſie ſtirbt gewiß! 

Walter. Iſt's fo? Was? Wie? Was? 

Schulz. Um Gottes Willen Schwager! Nu... 

Schulmeiſter. Herr Gevatter Walter! Ich 
bitt' ihn um's Himmels Willen, lieber Herr Gevatter! 
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Stell' er kein Ungluͤck an, mag's auch ſeyn, wie es will. 
Bedenk' er, daß ſchon manches braven Manns Kin— 
der! ter. 

Walter. Geh er zum ... Was will denn er 
wieder? Muß er denn fein Maul uͤberall haben? Was 
ſoll ich bedenken, was? Iſt ein ehrlich Maͤdel, mein 
Maͤdel, was braucht's da weiter? Wenn ich ſie nun 
zuſammen laſſen will, was taufend Schwer ... hat 
denn er darwider? Kann meinen Kindern ſo gut Leges 
vorſchreiben, wie er, verſteht er mich? He! Canaille— 
Pack! Was weinſt du denn, Lottchen? 

Lottchen. O! Ach! (Küßt ihm die Hand.) Va— 
ser, lieber Vater! 

Walter. Nu „was wilt du dann, Kind? Könnt 
euch ja zuſammen ſcheren! Hab' nichts dagegen. 

(Veitel wirft die Kapp' in die Höh.) 

Veitel. Iſch Lotte mein, juhe! iſch Alles mein. 

Walter. Dein? Ja ich will dich bedeinen. Was? 
meynſt du, hab' keine Kinder mehr, als euch, daß 
ich dir Alles anhaͤngen ſoll? Will euch zappeln laſſen 
zuſammen. Warum habt ihr's ohne mein Vorwiſſen 
gethan! Sollt fuͤhlen, was das heißt, hinter deinem 
Vater loͤffeln, du Canaille! Eine Heerde Schafe geb' 
ich euch mit und, mein Seel, keinen Schwanz mehr; 
zwölf Kühe, da koͤnnt ihr zuſehen; dreyßig Morgen 
Ackerland und zehen Morgen Wieſen und ein Haus: 
chen im Dorf, das iſt Alles. Will euch den Daumen 
anf's Aug drücken! Will euch. ... Getroͤſt't euch 
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nur keinen Heller baar Geld weiter, als zwoͤlfhundert 
Thaler; ihr ſollt mir! Haͤtt' ich das in meinem Leben 
gedacht, Veitel, daß du mir darum Nachts ſo um's 
Haus geſchlichen mit deinen verwuͤnſchten Maͤhrchen 
und Teufelspoſſen, wollt' dir anders aufgegeigt haben. 
Aber dacht', Gott ſtraf mich! nicht anders, als das 
geſchaͤh nun Alles pur aus Lieb und Freundſchaft zu 
mir. Verhenkert Pack! 

Guntel. Seyd zufrieden Vater, das arme Lott— 
chen greint ſich ſonſt todt; laßt ſie gehn. Sie ſingt 
euch auch von euern alten Leibſtuͤckchen, wenn ihr's 
haben wollt. 

Walter (Lächelind.) Ja, komm mir nur! Aber 
Herr Gevatter Schulmeiſter, ſag' er, koͤnnt' man 
nicht aus dem Dings da all miteinander eine vortreff: 
liche Idylle machen, he? 

Schulz. Sepd ihr geſcheit, Schwager? Seyd 
ihr geſcheit? 

Schulmeiſter. He, he, he! Will's heunt Nacht 
einmahl uͤberlegen. 

Walter. Thu' er's, Herr Gevatter, und da⸗ 
mit's recht luſtig drein hergeht, fo bring’ er mich mit hin⸗ 
ein, wie ich, der alte Walter, euch All' zum Luſtigſeyn 
aufmuntre, mit meiner Julle den Vortanz thue, Alles 
herein noͤthige. Merkt er, Herr? Das muͤßt' eine 
rechte wahre gute Idylle geben. 

Schulmeiſter. He, he, he!. 
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In des Schulzen von Lämmerbach Stube. 


© chulz. Muß mir da 'n Weilchen den Klotz zum 
Aufhaͤmmern zurecht ſtellen, damit Alles ſchon in Ord— 
nung iſt, ehe die Andern ankommen. Frau! Ruͤck' du 
einſtweil' den Tiſch und Hohl Oehl, die große Haͤng— 
Lamp’ anzufüllen. (Ruft zur Thür hinaus? Hört ihr's 
draus! Hohlt 'n Weilchen die Nuͤſſ' runter, nehmt 
große Körbe mit, vergeßt nit, Licht mitzunehmen, iſt 
dunkel auf der Trepp', wird heut früher daͤmmrig; 
truͤber Maͤrzentag! — Wenn's noch drey Abende hin— 
ter einander ſo voll wird, wie geſtern, werden wir 
dieß Jahr mit dem Kernen bald fertig. Walters ganze 
Haushaltung kommt heunt her. Sag, haſt du auch 
ſchon Obſt und den Aepfelwein parat? — Ey ſieh 
doch! Guten Abend, Wenftein, woher noch fo ſpaͤt? 
Auch mahl wieder bey uns eingeſprochen? 


Weßzſtein. Sag lieber: ſchon wieder da. (Er ſetzt 
ch.) Guten Abend, Frau Bärbel. 


M. M. Werke. 1. 18 
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Schulzin. Vorige Woche ſeyd ihr uns vorbey— 
gangen, waret hieruͤben in Laͤmmerbach . . . wir 
wiſſen 's gar wohl. 

Wetzſtein. Ah! hatt' damals den Kopf ſo voll 
Verdruß und Zank, daß mir's nicht drum war, gute 
Freund' zu beſuchen. * 

Schulz. Schon wieder! Will's denn mit dem 
Amtmann noch nicht voran? 

Wetzſtein. Der Schindhund, daß er nur gleich 
am Galgen hing’! Gott verzeih' mir meine Suͤnd ... 
daß ich ihn nur gleich mit eignen Händen ... Nein, 
es iſt mein Seel' nicht erlaubt, 's iſt zu arg, wie ſie's 
einem machen, die Schelmen; daß ſie alle der Teufel 
hohl'! Haſt nicht 'n Schluck zur Hand? Aerger' mich, 
wenn ich nur daran gedenk'. 

Schulz. Pfirſichkern-Waſſer, doppelt abgezogen! 
Nu, was hat's denn wieder von Neuem? Oder iſt's 
als noch wegen deiner Schwaͤgerin? 

Wetzſtein. Freylich als noch des Lumpenhandels 
wegen mit meiner Schwaͤgerin. Der Amtmann will 
nun's Geld nicht wieder 'raus geben, das meine 
Schwägerin hier hinterlegen mußt’, als ihr Tochter: 
mann, der Halunk, hier ihre Fuhr' arretiren ließ. 
Hundert Thaler mußte ſie damahls Caution hinterlegen 
bis zur aus gemachten Sach! 5 

Schulz. Weiß das wohl; aber .. 

Wetzſtein. Nu, da jetzt Alles geſchlicht't und 
gericht't iſt und aller Zwiſt abgethan, wie du ſelbſt 
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wohl weißt, will der doch nichts mehr 'raus geben, 
macht dir jetzt allerhand Schwaͤnk' und Sauſereyen 

von weiterer Berichtigung und ſagt endlich gar: er 
hab's ſchon mit dem Tochtermann fo weit verglichen, 
der hab' nun die Erſtattung der hundert Thaler ſelbſt 
übernommen; jetzt lauf im nach. 

Schulz. Der Tochtermann, geſteht er's auch 
ſo ein? 

Wetzſtein. Was will er machen? Steckt dem in 
den Klauen ganz und gar, muß zu allem jetzt Ja ſa— 
gen, am End' iſt aber doch meine Schwaͤgerin allein 
drum geſprengt. 

Schulz. Stamm O Gerechtigkeit! Werd's doch 
nochmahls erleben, daß unſer gnaͤdiger Herr Graf wie— 
der hier iſt! Ihr muͤßt's nicht ſo dabey laſſen. Deine 
Schwaͤgerin muß ſich an die Regierung wenden. 

Wetzſtein. Verklag' du den Teufel in der Hoͤll'; 
wirſt dort ſchoͤn angehört. Sind auch Blutigel mit, 
die ſich gerne von dem mäften, was unſer einem ab: 
gefchröpft wird. 

Schulzin. Ja, des ſag' ich und bleib dabey: 
Gott behuͤt' einen vor dergleichen Prozeſſen! Lieber en 
Bißchen 'was gelitten und nachgeben, ſag' ich immer 
zu meinem Mann, als denen unter die Klauen gera— 
then. Was die einmahl in ihre Gewalt kriegen, iſt, 
Gott verzeih's, als waͤr's in Ewigkeit verflucht. 

Schulz. Das ſchwoͤr' ich dir, Wetzſtein: kommt 
unſer gnaͤdiger Herr 'mahl wieder zuruͤck — er hal! 
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was auf mich, das weiß ich ſelbſt, das weißt du und 
der Amtmann und die ganze Nachbarſchaft; er hat's 
mir auch oftmahls bewieſen —: ich reit' ihm dann zehn 
Meil Wegs voraus entgegen, ſag' ihm dann Alles 
ſchnurſtracks, wie Alles beſchaffen iſt und ſeit der Zeit 
über in feiner Verwaltung zugangen. Der Amt— 
mann ſoll dir ſein Fett kriegen, hat ohnehin ſchon was 
bey mir im Salz. Gelt, wie unſer Graf hier war, 
was er dir da ſo hoͤflich um einen herſchwaͤnzelte und 
dir ſo freundlich und manierlich that; da war dir kein 
Hochmuth auf hundert Stund', da hieß es immer: 
mein lieber Herr Gevatter Schulz und lieber Herr 
Confrater und Socius! Und jetzt? Da klingt's anders. 
Aber wart', wart'! O daß der gnaͤdige Herr ſo lang 
in Wien bleibt! Hier, hier ſollt' er jetzt ſeyn, wollten's 
dann bald anders ausmachen! 

Wetzſtein. Aber das hilft nun All' nichts! 
Große Herren ſitzen gerne in großen Staͤdten, laſſen 
ſich's dort brav gefallen und wohlſeyn und denken 
wenig an uns auf'm Lande; ſollen doch unſre Huͤter 
und Hirten ſeyn und wiſſen nicht, daß der Wolf der— 
weil bey uns die Runde macht, und wie armſelig da 
ihre Schäflein geſchoren und geſchunden werden. 

Schulz. Frau! Wo iſt doch der Fetzen Papier? 
Hab' dir's letzt zum Aufheben geben, war Sellery— 
Saamen drein gewickelt. Iſt dir ſo was Gedruckt's, 
eine herrliche Regel für große Herrn. Da iſt dir ein Phi⸗ 
loſophus, Wetzſtein, der mit einem jungen Fuͤrſten ſpricht, 
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wie mir's letzt der Schulmeiſter ausgelegt; der hält 
ihm eine Predigt, die nicht links iſt: wie ſich's ſchickt 
und was einem großen Herrn wohl anſteht, wenn er 
regieren will. Der Henker! Wuͤßt' ich nur, wie das 
Buch heißt, aus dem 's geriſſen iſt, kauft' mir's gleich. 
Ah! jetzt fallt mir's ein: hab's drin im Schraͤnkchen 
zwiſchen andern Papieren liegen. (Schließt das Schränk⸗ 
chen auf und ſucht nach.) 

Schulzin. Wie geht's denn ſonſt daheim? Was 
macht Frau Gertrud? Noch geſund? 

Wetzſtein. So, ſo; geht anfangs 'n Bißchen 
beſſer, da ihr nun der ungerathne Jung' 'n Bißchen 
mehr aus 'm Sinn kommt. 

Schulzin. Kinder⸗ Kreuz, ſchwer Kreuz! Sie 
nimmt's aber auch gar zu ſchwer auf ſich. Der arme 
Fritz! Freylich, daß er drauſſen fo 'rum ſchwaͤrmt, 
iſt nicht ſchoͤn; Boͤſes aber habt ihr doch weiter nichts 
von ihm erfahren. Wie lang iſt's, daß ihr keine 
Nachricht mehr von ihm habt? 

Wetzſtein. Ueber drey Jahr'. Ihr wißt nicht 
Alles; was er fuͤr Capital' hinter mir aufgenom— 
men ... Haͤtt' ich's in meinem Leben geglaubt, daß 
mir der Jung' ſo viel Herzeleid noch verurſachen ſollt'. 

Schulzin. Wer glaubt uns armen Aeltern, der 
nicht ſelbſt erfahren, was Kinder erziehen heißt. 
Kleine Kinder, kleine Sorgen, große Kinder, große 
Sorgen; das waͤchſt mit jeder Stund'. Woher ſchrieb 
er euch denn das letztemahl? 7 
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Wetzſtein. Aus Hamburg an der Elb', wo man 
den guten Lachs faͤngt. Schrieb mir, daß er eben 
auf den Wallfiſchfang nach Groͤnland zu wolle unter 
guten Conditionen als Schiffschirurgus und hernach 
bey ſeiner Ruͤckkunft, uͤber Moskau hin nach China zu 
eine groſe Reif? mache. 

Schulzin. Ey was? Schiffschirurgus ? Hat er 
das ſeitdem gelernt? Das laßt ſich ja hören, Wetz⸗ 
ſtein. 

Wetzſtein. Aber kurz hernach hat ihn jemand 
Bekanntes in Holland im Haag geſprochen. Dort er— 
ſchien er wie ein Cavalier in bebraͤmten Kleidern in 
Comoͤdien und oͤffentlichen Spielhaͤuſern. Nun weiß 
ich doch, daß er ſein Felleiſen Schulden halber in 
Bremen ſitzen laſſen; wo er nun das Geld dort her 
genommen .... ss dreht ſich Alles in mir, wenn ich 
dran gedenk', fuͤrcht' am End' noch ſchoͤn's Zeug an 
ihm zu erleben. 

Schulz in. Was mennt ihr denn? 

Wetzſtein. Ha, was ſich meynen laͤßt! Vielleicht 


unter eine Geſellſchaft von Beutelſchneidern gerathen, 
oder vielleicht gar ... wozu bringt einen das lieder: 
liche Leben nicht! 

Schulzin. 'n Freymaͤurer geworden, he? Gott 
woll' uns in Gnaden beyſtehen! Die kriegens, ſagt 
man, und Niemand weiß, woher. 

Wetzſtein. Ah / wär was anders ... 
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Schulzin. Hört ihr's: Fritz iſt nicht unartig, 
bos haft, luͤgneriſch, tuͤckiſch oder von falſchem Gemuͤth; 
gewiß, das iſt er gar nicht, er hat ein gut Naturell, 
gewiß, das hat er! Fluͤchtig was, aber das vergeht 
mit der Zeit. Seiner Freundlichkeit wegen muß er 
überall wohl aufgenommen werden, bey Vornehmen 
und Geringen. Hat er nur erft 'mahl 'n Bißchen auf» 
getobt. .. Ausgetobt in der Jugend, macht im Alter 
ſtille Leut'; ehe der Wein mild wird, gaͤhrt er brav 
in die Höh. Bleibt doch heunt bey uns, wir kernen 
Nuͤſſe, kommt dießmahl hübſche Geſellſchaft bey: 
ſammen. 

Wetzſtein. Kann dießmahl nicht, muß noch zum 
Oberkeller 'nauf der Quittung wegen des abgelieferten 
Korns, hab' auch ſonſt noch was weiters mit ihm ab— 
zumachen. Der Oberkeller iſt ſo ſo, aber doch faſt ein 
ehrlicher Mann, wenn man ihn gegen die andern 
Baͤrenhaͤuter vergleicht. Liebt er gleich was ſchmierige 
Finger, nimmt er hohe Procente, reißt er's einem doch 
nicht ſo mit Gewalt vom Herzen. 


Schulzin. Den trefft ihr aber heut gewiß nicht 
an, kommt erft bis Morgen wieder zurück nach Haus, 
iſt heute früh mit dem Foͤrſter 'naus auf die Dachs⸗ 
Jagd geritten. 

Wetzſtein. 's Wetter auch, daß er nicht eher 
zurück kommt! 's iſt doch auch verdammt, auf'n Lie⸗ 
ferungstag nicht daheim zu ſeyn! Sie treiben's, wie 
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ſie wollen, wir armen Hunde ſollen das Alles ſo gedul⸗ 
tig einſchlucken. 

Schulzin. Gedult! Seht, da kommt Walters 
Mutter herein. (Frau Hämmerlin kommt zur Thür herein.) 
Sie verliert nach und nach das Geſicht und Gehoͤr, 
geht fo immer bey uns aus und ein den lieben lanz 
gen Tag. 

Wetzſtein. Wie alt iſt ſie jetzt? 

Schulzin. Fünf und achtzig vorbey. 

Wetzſtein. Schoͤn Alter! Iſt ſie noch bey Sin— 
nen und gutem Verſtand? 

Schulzin. Probirt's, gebt ihr ein Rͤthſel auf, 
noch ſo ſchwer: ſie wird's euch rathen. Sie treibt's 
ſo bey'm Spinnrocken und im Garten, wo ſie gern das 
Unkraut zwiſchen den Pflanzen nachjaͤtet und dabey 
ihre alten Reime ſingt. Hoͤrt ihr's: 


Haͤmmerlein (winnt und ſingt.) 


Der Hab' ich gern denkt Raͤnk' und Liſt, 
Der Haͤtt' ich gern auf's Buͤcken. 
Dienſt, Lieb' und Ehr' verſchieden iſt, 
Die Wahrheit hinkt an Kruͤcken. 


Wetzſtein. 's iſt vorbey, Frau Bärbel, wo une 
fer einer noch an's Raͤthſeln denken konnt', ja, jetzt 
nehmen einem die Hausſorgen die Zeit hinweg. 

Schulzin. Ey doch manchmahl noch ſo ein 
paar! Kein Doͤrfchen ſo klein, des Jahrs doch ein— 
mahl Kirchweih drein, ſagt's Spruͤchwort. 
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Wetzſtein. Das koͤnnt ihr leicht ſagen, Frau 
Baͤrbel! f 


Haͤmmerlin. Sollt' Wollen und Wünfchen 
wirklich werden, 
Es ritten die Narren wohl all' auf Pferden. 


* 
Schulzin. Das meynt ihr nur, das meynt ihr 
nur, mein guter Wetzſtein. 


Haͤmmerlin. Wenn ein Eſel den andern ehr⸗ 
Der Miſt mehr als der Pfeffer gilt. 
Das iſt wohl Wahrheit, 
Wie Sonnenklarheit. 


Schulzin. Was habt ihr zu klagen? 

Wetzſtein. Kein Kreuz und Sorgen, ſo wie ich 
mit meinen Kindern. Euer Carl... 

Schulzin. Still doch damit! Der beſte Sohn 
hat immer zu viel Vaterſchweiß und Mutterthraͤnen 
auf dem Kerbholß. Schickt erſt 'mahl einen Sohn 
auf Univerſitaͤten 'naus und ſprecht nachher. Was 
wir ſchwitzen muͤſſen! Ueberall Koſten; da heißt's im: 
mer: Vater, thu' den Beutel auf! 's Blechen nimmt 
kein End'! 

Wetzſtein. Erlebt dafuͤr auch brav Freude an 
ihm. 

Schulzin. Hoffen's, wenn Gott will. 
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Haͤmmerlin. Haͤnsle, lern' mir nicht zu viel, 

Mußt ſonſt leiden und ſtreiten viel! 

Haͤtt' das Kaͤlblein mehr Verſtand, 

Waͤr's nicht an die Wand gerannt. 

Schlacht nicht mehr, als du kannſt ſalzen, 
Koch' nicht mehr, als du kannſt ſchmalzen, 

Iſt am Loͤffel auch kein Stiel, 

Gott ſchenkt's jedem, wie er's will. 


Wetzſtein. Gott ſegne 's der Alten, ſie iſt noch 
wohlgemuth bey ihren grauen Jahren. Euer Carl... 
Ja, mein Taugenichts, haͤtt' er ſich ſo geartet, wollt' 
gern Rock und Wamms verkauft haben, Alles an ihn 
zu wenden. 


Haͤmmerlin. Laß dir rathen, liebes Kind, 
Beſſer ſcheel als gaͤnzlich blind. 
Iſt das Thierlein noch ſo klein, 
Duͤnkt ihm Lob und Leben fein. 


Schulz. Hab' ich dir's doch endlich erwiſcht! 
Schwitz' dir wahrhaftig uͤberm Suchen. Sapperlot, 
das iſt mir ein Fetzen, wahre Victoria zum Leſen und 
Halleluja, der's geſchrieben. Die Brill' her, Bär: 
bel! Gib 'mahl Acht, Wetzſtein! Ha, wenn's ſo waͤr', 
dergleichen heut zu Tag' noch geſchaͤh', wie vor vielen 
hundert Jahren, wo das goldne Zeitalter floriret, 
wie mir der Schulmeiſter erzaͤhlt, wo Niemand ge— 
raubt noch geſtohlen, kein 'n Doctor und Apotheker 
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gegeben ... und dann nachher zu Argus Nautus 
Zeiten und Hannibal der Große, die von lauter tuch— 
tigen Philoſophen auferzogen wurden und gelehrte 
Herrn wurden und voll Verſtand und was dazu ge— 
hört, zu regieren. Hoͤr'' mahl. (sie.) „Wenn es 
deine Geſundheits⸗Umſtaͤnde erlauben, ſo ſchaue dich 
ferner im Lande ſelbſt um und ube mir ſtrenge Ges 
rechtigkeit. Unſre eignen Augen und Ohren ſind uns 
getreuere Kundſchafter, als die Augen und Ohren 
Andrer. Es gibt der Wahrheit und dem Recht mehr 
Staͤrke und größere Behendigkeit, das Beſſere zu be— 
wirken, wenn der unbeſtechbare Richter oͤfters ſelbſt 
Zeuge von Handlungen ſeyn kann; das macht wach— 
ſam jedes Individuum auf ſeine Pflicht. Ein Fuͤrſt 
ſoll nie ſeine Gewalt uͤbernehmen, bevor er nicht das 
Land, das er regieren will, genau kennen gelernt; 
verſtellt, gleichſam als ein Fremdling ſoll er ſeine eig— 
nen Staͤdte und Doͤrfer durchziehen, den Schatz und 
Mangel ſeines Landes beſtimmter zu unterſuchen, nach— 
zuſehen den Gebraͤuchen und Uebungen, was Gutes 
und Boͤſes daraus entſpringe, die Richter und Ge— 
ſetze recht zu prüfen, feine Voͤgte und Amtleute 
nicht dem Namen, ſondern vielmehr ihren Handlun— 
gen nach, kennen zu lernen und gleichſam wie das 
Auge Gottes, ungeſehn und unbemerkt, alle heimliche 
Schlupfwinkel zu durchforſchen, wohin Ungerechtigkeit 
und Trug ſich ſo gerne verbirgt; der Gemeinen unge— 
ſchminkte Meynung zu vernehmen; anzuhoͤren, was ſie 
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druͤckt, wo zu heben und zu beffern wäre, fo wie einen 
Kranken der Arzt anhoͤrt, wie Bruder den Bruder. 
Ein Kittel ſpricht doch immer vertraulicher zu einem 
Kittel, als zu einem verbraͤmten Talar“ ... Juſt 
da hoͤrt's auf, wo das Beſt' noch hätte ſollen nach— 
kommen; recht ſo Waſſer an unſre Muͤhle! Gaͤb' 
gleich 'n Kopfſtuͤck drum, wenn ichs ganz auskriegen 
koͤnnt'. Was meynſt, Wetzſtein, wenn großer Herren 
Kinder ſo auferzogen wuͤrden; wenn's unſer Herr 
Graf auch ſo gemacht, he? 

Wetzſtein. Ach freylich! Aber was Filft's? 
Man weiß gar zu wohl ſeit langer Zeit, was gut und 
ſchoͤn und auch nuͤtzlich wär’, ſteht auch ſchon in vie⸗ 
len Buͤchern gedruckt: aber was hilft's, ſag' ich noch⸗ 
mahl, fo lang 's nicht geſchieht? Vom Wuͤnſchen wird 
unſer einer nicht heil. — Schau, dort kommen ja 
ſchon deine Gaͤſte den Hof herauf! Muß dir heunt 
recht flink gehen, Haͤnde im Ueberfluß. 

Schulz. Bleib' dann als bey uns heunt! 

Wetzſtein. He, meinetwegen dann. 

Schulz. Seht, der ganze Schwarm! Herr Froͤh— 
lich auch dabey, ein Schwaͤnkemacher, wie weit und 
breit Keiner. Sollſt mir da 'nen luſtigen Geſellen 
kennen lernen, Wetzſtein, dort im blauen ſeidnen 
Wamms der! f 

Wetzſtein. He, ſieht einem ganzen Luͤſtling 
gleich. 
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Schulz. Macht dir des Henkers Zeugs daher 
zum Kranklachen. Was er heute aber wieder für 'ne 
Mummerey treiben wird, bin's curios zu ſehen. 

Wetzſtein. Wer iſt er denn? Wie heißt er? 
Woher? 

Schulz. Weiß das Keiner genau von uns; ſein 
Nam' iſt Froͤhlich, das heißt er nun mit allem Recht. 
Jeder iſt ihm gut, in Walters Haus iſt er wie's 
Kind daheim, zu Waldthal druͤben beym alten Baron 
gilt er dir Alles, der hat ihn auch mit ſich aus Eng— 
land heruͤber gebracht. cgeire.) Sieht Walters Gun— 
tel gern und ſchleicht ſo um ſie rum. 

Wetzſtein. Wieder 'n Stich durch alle Knochen! 
Meinem Halunk', dem Tagdieb, war ſie von Jugend 
auf verſprochen. Jetzt... (Fröhlich kommt zur Thür 
herein.) 

Froͤhlich. Einen extra feinen guten Abend dem 
ehrliebenden Herrn Schulz von Laͤmmerbach, ſammt 
ſeiner gedeihlichen und preislichen Hausfrau! Da wir 
zum Nuß⸗Kernen eingeladen worden auf dieſen Abend, 
ſo wollen wir uns einſtellen, wie's wackern Arbeitern 
gebührt, damit wir hernach auch deſto feinern Lohn 
fordern duͤrfen; und der ſoll nun darin beſtehen, daß 
ihr uns den Zehnten vom beſten Vorſchlagoͤhl auf ei— 
nem ſchoͤnen gelben ſelbſt gepflanzten Salat genießen 
laßt. Dafuͤr aber wollen wir anjetzt ſchoͤn danken und 
das liebe Glück anrufen, daß es jo üͤberſchwenglich 
reiche Gaben auf euch regnen laſſe, fo viel Stern’ am 
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Himmel, oder fo viel wir uns das Jahr über Haar’ 
unter der Naſe wegbalbiren laſſen. 

Schulz. Da bekaͤmen wir's duͤnn genug! Habt 
kaum ein halbes unter der Naſe zum Beſten. 

Guntel (ruft zum Fenſter herein.) Uebel gefahren, 
Herr Poſtillion! Huft um! 

Froͤhlich. Gut, Juͤngferchen! Wollen ſchon 
noch 'mahl ins rechte Gleis zuſammenkommen mit der 
Zeit, hof’ ich. Ey guten Abend, lieb's alt Mütter: 
chen! Noch geſund und wohl? Hab' was fuͤr euch 
mitgebracht zum Kauen für eine Weile. Große Patfch- 
hand, Muͤtterchen! Will euch 'n Raͤthſel aufgeben, 
daran ihr zum Aufbeiſſen eure drey Zaͤhne probiren 
koͤnnt. Soll mir eher einer durch den Schornſtein 
hinauf einen Dachs ſchießen, als er mir dieß auslegt. 
Sagt 'mahl, Muͤtterchen: wer ſind die Leute, die 
ihre Füße in den Händen, die Zähne zuſammen ge⸗ 
legt und die Augen in der Taſche tragen? 

Haͤmmerlin. O weh! Hab's ſchon vor funfzig 
Jahren vergeſſen. Willſt dein Geſpoͤtt mit meinem 
Alter treiben. Alte Leute ſind's, der Stock iſt mein 
Fuß, die Brill' mein Aug, das Meſſer mein Zahn. 
Iſt's wahr? 

Froͤhlich. Wißt auch Alles zu rathen, Muͤtter— 
chen! Wo ſoll man's auf die Lest hernehmen für euch? 
Wenn ich als nicht Zeit zum Inventiren hab', leſ' ich 
fo Alt's und Neues zuſammen, komm' aber gemeinig— 
lich übel bey euch angefahren; ihr ſeyd ein ganz Raͤth⸗ 
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fel: Magazin. Aber jetzt 'was Nagelneues! Merkt wohl 
auf; eh' ihr mir dieß rathet, will ich Nuͤſſe vom 


Dornbuſch herunter ſchwingen. 

Haͤmmerlin. Laß mahl hören, was 's Gut's 
iſt. Aber ſag's recht deutlich und laut. 
Fröhlich. Daran ſoll's nicht fehlen. 


Traͤnk' einer Wein aus Malaga 
Und ließ ſich's wohl behagen, 
Truͤg' einen Wamms aus Genua, 
Aus Brabant einen Kragen, 
Waͤr' immer froher, freyer Laun', 
Und wollt' dieß Raͤthſel wagen: 
Da wett' ich drauf, er wird mir, traun! 
Viel duͤrrer als ein Steckenzaun, 
Eh' er mir's ſoll erjagen. 


Doch wer mir's raͤth, fein friſch und gut, 
Fuͤrwahr ein wackrer Kerl! 

Vermach' ihm gleich 'nen Docterhut, 
Verbraͤmt mit Schmuck und Perl. 

Und dir, lieb's feines Muͤtterlein, 
Erraͤthſt du's ohn' Verdruß, 

So druͤck' ich dir auf's Backenbein, 

(Leiſe.) Ich moͤchte gern dein Enkel ſeyn, 
Hübſch friſchen, derben Kuß. 


Haͤmmerlin. So, Faxenmacher? War vor Zei: 


ten auch voll Fleiſch an meinen Backen. Da bluͤhten 
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wohl Roſen und Lilien zu Hauf, manch ſtattlicher 

Ritter ſchaute darauf! Jetzt iſt's vergangen, Alles 

vergangen .. b 
Froͤhlich. Muͤtterchen, Achtung jetzt! Oehl in 

die Pfanne; der Fiſch wird gebacken! 


Kein Menſch und auch kein Thier ich bin, 
Kein Vogel, Fiſch und Kraut, 

Leb', ſchweb' in frohem, freyem Sinn, 
Trag' weder Haar noch Haut. 


Mein Vater hoch im Bauch mich trug, 
Gruͤnhaarig, ſchwank und alt; 

Die Mutter, die mich aus ihm ſchlug, 
Klein, bucklich, ungeſtalt. 


Eſſ' weder Salz noch Schmalz noch Eh, 
Bin weder Fleiſch noch Bein, 

Und muß doch zwiſchen Weiber zwey 
Auf's Schlimmſt' verkuppelt ſeyn. 


Die erſte, ſchwer und corpulent, 
Die andre ſchmahl und rahn, 
Wenn die mich ſtoͤßt und niederrennt, 

Faͤngt die zu poltern an. 


und Plump und Plapp und Kniff und Pfiff! 
Muß fahren in den Schacht, 

Hinauf, hinab, als wie ein Schiff, 
Wenn Sturm und Donner kracht, 
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Iſt Roth nicht, Schwarz, iſt Freud' nicht, Leid, 
Nicht Hochzeit, Trauermahl, 

Wohl Manchen meine Unruh freut, 
Dem Andern bringt ſie Qual. 


An mir ein Mann ſich ſpiegeln kann, 
Wenn er es fein bedenkt, 

Sich troͤſten, daß er lobeſan 
An Einem Weib nur haͤngt! 


Haͤmmerlin. Schon gut, hab' Alles recht be- 
merkt. Will dir's ſchon finden und auslegen, laß mir 
nur Zeit. (Sie ſpinnt wieder fort.) 


(Guntel und Lieſel treten zur Thür herein.) 


Guntel. Guten Abend beyſammen! Guten 
Abend, Better und Baſe! Großmütterchen, auch huͤb⸗ 
ſchen guten Abend! 

Hämmerlin. Ey laß mich jetzt ungeſchoren! — 
Guten Abend. ig 

Froͤhlich. Scharr' mir faſt die Fuͤß' ab, Jung⸗ 
fer Guntelchen, mein ſchoͤn Compliment zu machen; 
ſie will nicht ſehen und bemerken. 

Guntel. Wo herumgeſtrichen dieſen ganzen langen 
Nachmittag, Herr Bruder Liederlich? Das Baumſtuͤck 
hat gewartet. 

Froͤhlich. Und ich im Baumſtuͤck. Bin faſt druͤ— 
ber erfroren. 
M. M. Werke. . 19 
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Guntel. Lügen! Hätten euch dort gefehen. Lies⸗ 
chen, wie er dir wieder aufſchneidt! Er waͤr' draus 
geweſen! Ja, brav nicht wahr. 

Froͤhlich. Was wetten wir? Lieſel, auf's Ge: 
wiſſen! Rein ausgeſagt! 

Lieſel. Hi, hi, hi! 

Guntel. Wo warſt du dann? Warum lachſt du 
ſo, Lieſel? 

Lieſel. Hi, hi, hi! 

Fröhlich. Commod hab' ich freylich nicht ge⸗ 
ſeſſen, hab' fo ein Weilchen den Winter-Kuckuck im 
Stroh agiren muͤſſen. In dieſer unhöflichen Maͤrzen⸗ 
luft thuts einem nicht ſehr klau. 

Guntel. So? 's gilt mir auch gleich. 

Froͤhlich. Wer oben am Dach ſitzt, iſt fo gut 
da, wie die, die drunten ſtehen. Nu, Guntelchen, 
bleibt's bey dem, was ihr dort mit einander geſpro⸗ 
chen, Lieschen und du? Ich hätt' von dem, was ihr 
euch da zuſammen geſagt, um hunderttauſend Thaler 
kein Wörtchen verhoͤren moͤgen. 

Lieſel. Hi, hi, hi! Er weiß Alles, was du mir 
dort geſagt, hat Alles von der Mauer 'runter mit 
angehört. 

Guntel (wird roth.) So foll ihn ja der Geyer! 
(Sie ſchlägt Fröhlich auf die Schulter) Du Schelm! Du 
Schelm! g 
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Fröhlich. Noch zu früh zum Schlagen, Schatz 
chen! Wart', Liebchen, bis wir einmahl erſt zuſammen 
ſind, darnach geht's eher. 

Guntel. Auf deinen heimtuͤckiſchen Ruͤcken! Al— 
les angehört? Was hab' ich denn geſagt? Gar nichts 
hab' ich geſagt. So auf die hohe Mauer hinauf zu klet— 
tern, die alt und baufällig iſt! Haͤtteſt gar leicht her— 
unterſtuͤrzen, Arm und Bein brechen koͤnnen, du ver— 
wegner Strick! 

Fröhlich. Jagt' ich doch gleich hundert Meil 
Wegs her und, faͤnd' ich nicht gleich einen guten Klep⸗ 
per, ſaͤß ich wohl auf Schuſters Rappen, mein Ste- 
ckenpferd nebenher, und machte mich voran, Jungfer 
Guntelchen ſchoͤn Kußhaͤndchen zu uͤberbringen! Sollte 
mir's wohl muͤhſam ſeyn, auf eine armſelige Scheune 
hinauf zu klettern, Arm und Bein ein Bißchen daran 
zu wagen; ſo was Lieb's ſelbſt mit anzuhoͤren: wie? 

Guntel. Will dir den Streich gewiß nicht vergef: 
ſen! Geh, loſer Vogel. 

Fr öhlich. Bey Leibe! Vergiß ja nicht, Guntel⸗ 
chere es lieber zum Uebrigen, was noch Maul's 
hat, Gut's. fuͤr mich bey dir zu ſprechen und laß es 
zu feiner Zeit in Wirkung kommen. Guntelchen! Bin 
dir von Herzen ſo gut, lieber Schatz! Wenn ich ein 
Schelm waͤr', ich ſagte dir wohl tauſenderley ſchoͤne 
Dinge vor, aber ich kann nicht! Ich meyn's fo rein 
mit dir und fo treu und wahr. Es geht mir Alles fo 
durch Herz und Seel', wenn ich dich anſchaue und du 
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mich anſchauſt, und ich bin fo feſt und meyn', ich 
koͤnne und muͤſſe niemahls mehr von dieſen lieben 
blauen Augen weg. 

Guntel. Heute ſo, aber Morgen? Aprilen Wetter, 
Maͤnnerſchwuͤre! Heut und Morgen find zweyerley 
Tage. 

Froͤhlich. Nur einer fuͤr mich in dem Sinn und 
der bis in Ewigkeit! Wolle Gott mir niemahls Ruhe 
verleihen, wenn ich ſie irgendwo anders ſuche, als 
bey dir, vor dieſen lieben traulichen Augen, die mir 
in die Seele hinein ſchauen koͤnnen, guck her! — 
bey dieſem rothen Mund und Wangen! Nein, ich 
kann dir nicht weiter, 's zieht mir die Kehl' zu, mein 
Treu, es beißt mir ſcharf in die Naſe, als haͤtt' ich 
Meerrettig geſſen ... Guntelchen! Prüfe dein liebes 
ſuͤßes Herz: was du heut unter der Scheune gefpro- 
chen, wenn's dein Ernſt waͤr ... 

Guntel. Was waͤr's dann, wenn's waͤr'? 

Froͤhlich. O dann waͤr' Alles genug fuͤr uns 
beyde und genug fuͤr mich! Mehr braucht' ich nicht 
um gluͤcklich zu ſeyn. 

Guntel. Meynſt das wirklich? — Da kommt 
mein Vater. 

(Walter und Hans treten zur Thür herein.) 

Walter. Guten Abend, Schulz! Ah ſieh, 
Wetzſtein! Auch ' mahl wieder hier? (Gibt ihm die Hand.) 
Das iſt ja huͤbſch! Willſt heunt Abend auch mit- 
helfen? 
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Schulz. Wo iſt denn Veitel, kommt der heunt 
nicht? 

Walter. Iſt die Amme abholen druͤben von 
Waldthal ’rüber. Lotte iſt drauf und dran, heut nie: 
derzukommen. Baſe, thaͤtet mir und ihr großen Ge— 
fallen, wenn ihr hinginget. 

Schulzin. Ey freylich, den Augenblick! Bey ſo 
was muß ich ja hauptſaͤchlich dabey ſeyn. (Schnell ab.) 

Schulz. Setzt euch dann in Ordnung her, da— 
mit's 'mahl vorangeht! Koͤnnen nachher beym Kernen 
ſchon fort plaudern. Hans, ſtell' du die Koͤrbe in die 
Mitte, daß Alle zulangen koͤnnen; will ſelbſt hier am 
Block die Nüffe aufſchlagen. Lieſel, ſchür's Licht, da— 
mit 's hell brennt. Walter, Wetzſtein, hieher zu 
mir; die alte Welt ſo zuſammen. 

Guntel. Hier wär mein Platz. (Setzt ſich.) 

Lieſel. Meiner hier. 

Froͤhlich. Ich in die Mitte, mit Erlaubniß, fo 
huͤbſch eine Roſe zwiſchen zwey Doͤrnchen. 

Guntel. Wie heißt das? 

Froͤh lich. Iſt's nicht recht, wenn ich euch beyde 
fuͤr ein paar aͤchte Roſenknoͤpfchen und mich mit euerm 
Belieben fuͤr den Dorn in der Mitte gelten laſſe? 

Guntel. Anders umgedreht! 

Froͤhlich. Stolpert ja ein Pferd auf vier Eiſen! — 
Muſſen Reſpects halber 'n Bißchen ſachter zuſammen 
reden, wenn alte kluge Leute in der Geſellſchaft find. 
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von Herzen hold? | 

Guntel. Willſt's Maul halten jetzt! Huſch! 

Fröhlich. Huſch! Nur näher angerüdt! 'n Kuͤß⸗ 
chen! Wir ſitzen ſo huͤbſch im Dunkeln; der gute, 
breite Lichtruͤcken! Geſegn' Gott den guten Zinngießer, 
der ihn ſo fein breit gemacht. Das Haͤndchen, das lie⸗ 
be Patſchhaͤndchen! (er küßt ihr die Hand.) 

Guntel. O Schelm! Weg doch! cer küßt ihr das 
Geſicht.) Zu arg! Weg! 

Walter. Wetzſtein! Was iſt denn das mit des 
Pfarrers Tochter von Bollenbach, die die Zigeuner ge— 
ſtohlen und ihre Weiber nachher umgebracht haben 
ſollen? Habt ihr nichts davon gehoͤrt? — Ey guten 
Abend, Herr Schulmeiſter! (Schulmeiſter kommt herein.) 
Wett' drauf, der wird die Geſchicht' am Beſten wiſſen. 
Setz' er ſich hieher neben mich. 

Schulmeiſter. Guten Abend Allen zuſammen! 
Schönen guten Abend dem Herrn Schulz, allen ehr- 
ſamen alten Maͤnnern voran und dann auch den feinen 
Jungfrauen und ehrbaren Junggeſellen! — Die Her— 
ren ſprechen vermuthlich von des Pfarrers von Bollen— 
bach Tochter? Weiß nun die Geſchichte ſehr genau, 
mir hat's eben mein Gevattermann „der Schulmeiſter 
von Waldthal, der mich heute beſucht, ſehr umſtaͤnd⸗ 
ich erzaͤhlet. Hum, Hum! Ich kenne den Pfarrer ſehr 
genau; er war ehedeſſen mein Schulcamarad, wir be⸗ 
ſuchten mit einander das Gymnaſium zu Gruͤnſtadt, 
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hab' auch noch das Mädchen, feine Tochter, ſehr wohl 
gekannt. Sie hatte von Jugend auf ſo was Beſondres, 
Sie Helancholiſches zaber ſonſt ſehr manierlich und 
freu im Umgange gegen Jedermann. Sie ver⸗ 
lebte ſich nun, wie es Stadt- und Landkuͤndig iſt, 
in einen Zigeunerburſchen, der die Geige ſpielte und 
öfters an Feſttagen in's Dorf hinab kam; ein ſchoͤneres, 
wohlgewachſneres Manns bild ſoll man nicht leicht ha⸗ 
ben finden können. Will mich mit Erfaubnig erſt hie⸗ 
her ſetzen, wenn diefer Stuhl Niemand anders zuge- 
hoͤrt, ſo zum alten Vater Wetzſtein; 's iſt ſchon ein 
Weilchen, daß wir nicht mehr fo bey einander ge— 
ſeſſen, he he he! N 
Weßzſtein. So fo! Ein ziemlich Stück. 
Walter. Voran, Schulmeiſter. 
Schulmeiſter. Ah, wie geſagt, fie verliebte ſich 
in einen Zigeunerburſchen, der die Geig' ſpielte. Dem 
ging ſie nun manches Wegs zu gefallen. Das ward 
bald in dem Dorfe und in der ganzen Nachbarſchaft 
bekannt, auch erfuhr es der Vater und hielt ſie des— 
wegen ſehr ſcharf zu Hauſe. Und um das Ding recht 
gut und bald abzuändern und allen uͤbeln Folgen auf 
einmahl vorzubeugen, ſuchte er ſie geſchwind an einen 
alten fehr reichen Landkraͤmer, der eben um fie freyte, 
zu verheyrathen und drang fie mit Gewalt, ihre Eine 
willigung zu geben. Dieß machte ihr verliebtes Herz 
ganz aufruͤhriſch und verzweifelnd; fie weinte Tag und 
Nacht, wie man erzaͤhlet. Endlich ward fie wieder 
ruhig und verſprach ihrem Vater, ſie wolle mit Allem 


296 
zufrieden feyn. Den Abend vor ihrem Hochzeittag 
ſchlich ſie ſich aber aus ihres Vaters Haus, nahm mit, 
was fie in Eil' wegbringen konnte, traf ihren Liebha- 
ber, den ſie ſchon am gewiſſen Ort und zur gewiſſen 
Stund beſtellt, und zogen alſo mit einander gluͤcklich 
davon. Sie war nun, wie man ſagt, bey der Rotte 
ſehr willkommen und in kurzer Zeit ihres hoͤflichen, 
freundlichen Weſens wegen aͤuſſerſt beliebt; alle Maͤn⸗ 
ner hingen ihr an und ſuchten ihr Gefaͤlligkeiten zu er— 
weiſen. Das verdroß die uͤbrigen Weiber aufs Aeuſ— 
ſerſte; alle ſahen ſie mit neidiſchen Augen an und nicht 
lange dauerte es, ſo brach das Feuer hell aus. Die 
Weiber rathſchlagten bald unter einander, wie fie dieſe 
wieder los wuͤrden, und ſannen auf mancherley Raͤnke 
und Mord. Eines Tags, als alle Maͤnner hinaus 
auf den Fang gezogen waren, uͤberfielen alle auf ein— 
mahl wie wuͤthige Woͤlfinnen die arme Verlaßne in 
ihrer Huͤtte, ſchlugen ſie ohne Mitleid nieder, zerbiſ— 
ſen und zerſchnitten ihr Angeſicht und ihre Bruͤſte graͤß— 
lich und waͤlzten ſie nachher uͤber den Fels hinunter an 
die Landſtraße. Hier ließen fie den mißhandelten Koͤr— 
per liegen und machten ſich ihres Wegs davon. 
Walter. Gott im Himmel, was iſt das! Aber 
der alte Vater hat gefehlt; er war ſelbſt ſchuld dran, 
daß das Maͤdchen davon lief, er haͤtte ſie nicht ſo zur 
andern Heyrath zwingen ſollen, er haͤtt' es anders 
machen koͤnnen. Ueble Neigung an einem Kind laͤßt 
ſich wohl mit Vernunft bezaͤhmen, dazu hat der Vater 
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das Recht; aber Neigung zu einem andern hin laßt 
ſich nicht erzwingen. Und gar bey ſolchen Umſtaͤnden! 
Das geht wider die Natur. 

Schulmeiſter. Freylich haͤtt' er viel kluger ge— 
handelt, wenn er ihr mit Sanſtmuth begegnet und 
nach und nach durch Zureden und vernuͤnftige Vor— 
ſtellung fie aus ihrer verirrten Leidenſchaft wieder auf 
die rechte Bahn zu leiten geſucht. Die Zeit allein iſt 
der einzige Doctor bey dergleichen Liebes krankheiten, 
Sanftmuth thut hier mehr als Gewalt. 


Walter. Ah, freylich, freylich! 


Hans. Sie war gewiß ſchon ſchwanger, wie die 
Leute ſagen. 


Walter. Deſto betruͤbter iſt's. Behuͤt' Gott je: 
den braven Vater davor, ſo was in ſeiner Familie zu 
erleben. — Wie iſt's Guntelchen, mein Kind? Haſt 
noch Nuͤſſe? Du lachſt immer und hoͤrſt nicht zu. Lie— 
be Tochter, gib mir die Kerne von deinem Schoos zu, 
will die aus leeren und friſche Nuͤſſe reichen. Sitzeſt 
ſo weit ab im Dunkeln. 

Guntel. Sitz' recht gut hier, Vater. 

Walter. Kannſt doch wohl ſagen, lieber Vater. 
Bin ich dir denn gar nicht mehr lieb? 

Guntel. Mag's euch lieber beweiſen als ſagen, 
lieber Vater. 

Walter. Gutes Maͤdchen! Werden jetzt bald 
Freude haben. Deine Schweſter Lotte, will's Gott, 


298 
wird's nun bald uͤberſtanden haben, dann wollen wir 
daheim luſtig ſeyn. a 
Schulmeiſter. Eben ſolch eine wunderliche Ge⸗ 
ſchichte hab' ich mir vergangenes Jahr erzaͤhlen laſſen. 
Reiſte da im Herbſt mit meinem Schwager in ſeine 
Heymath gen Albersweiler zu; er, als damaliger 
Herbſtſchreiber von pfaͤlziſcher Seite, hatte viel mit 
dem dortigen Weinzehnten zu ſchaffen, ich hatte alſo 
recht gute Muße, fuͤr mich allein in der Gegend herum 
zu ſtreichen und Alles durchzuſtoͤren und recht genau 
in Augenſchein zu nehmen. Das iſt nun ſo mein Haupt⸗ 
gaudium, neue Gegenden zu entdecken und zu durch— 
wandern; da meyn' ich denn immer, wenn ich zuerſt 
fo in ein fremd Thal eintrete, ich wär’ einer von den 
Kundſchaftern, die Joſua in das gelobte Land vor— 
ausgeſchickt, um Alles auszuſpaͤhen, und nun muͤſſe 
ich auch recht genau Acht geben, und jedes Ding recht 
ſeiner Natur nach bemerken. Da ſchau ich mich denn 
überall um und ein Tag ſtreicht mir manchmal fo da⸗ 
hin, wie eine Minute. Hauptſaͤchlich giot's nun in 
dortiger Gegend viele alte Bergſchloͤſſer und verſtoͤrte 
Kloͤſter; und ſo in den alten verfallnen Mauern her— 
umzuklettern, iſt eine wahre auserleſene Herrlichkeit 
für unſer einen, der fo ein Bißchen das Handwerk 
verſteht und weiß, was ein alt Monument oder eine 
alte ſeltne Inſcription auf ſich hat, die man oft und 
unvermuthet bey ſolchen Gelegenheiten entdeckt. Da 
iſt nun das beruͤhmte Schloß Madenburg in der Naͤhe; 
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nicht weit davon Neu-Kaſtell und dann das meitläus 
fige Kloſter Eiſersthal „eine praͤchtige gothiſche Ruine; 
rech r und Schade, daß ſo ein herrlich Stuck ſo 
c e. Das haben wir denn All 
den lieben Franzoſen zu danken. Eheu, ſie haben uns 
an Leib und Seele angeſteckt und auch ſelbſt im Lande 
ruinirt. Ging nun oft hin, beſagtes Kloſter zu be— 
ſchauen; es liegt auch i in einem ſo angenehmen, mit 
zwey Bergwaͤldern beſetzten, gruͤnen Thal, das in der 
Mitte ein kleiner murmelnder und durch die Wieſen 
ſich hinſchlaͤngelnder Bach durchſchneidet. Ich machte 
bald Bekanntſchaft mit dem dortigen Geiſtlichen, der 
ein ſehr artiger umgaͤnglicher Mann war, auch eine 
huͤbſche Jungfer Baſe bey ſich hatte, die in Litteris 
ſehr wohl verſiret war; ein recht liebes Paar Leutchen. 
Sie thaten mir alle erſinnliche Freundſchaft, gaben mir 
auch alle Gelegenheit an Hand, die dortigen ſehr merk— 
wuͤrdigen Inſeriptionen und Epitaphien zu copiren. 
Einsmahl, als der Pfarrer und ich ſo zuſammen vor 
einer alten Wand ſtanden, zeigte er mir oben ein mit 
Dornen und Geſtraͤuchen verwachsnes Loch und er— 
zaͤhlte mir dabey folgende ſehr merkwuͤrdige Geſchichte. 
(Putzt die Naſe.) 

Walter. Still, ihr Kinder! BE! Ruhig, dort 
hinten! Net * 

Schulmeiſter. Hm, Hm! Es lebte vor einigen 
Jahren hier im Dorf eine Wittfrau, dieſe hatte eine 
Tochter, ein ſtilles, ehrbares, ſleißiges Mädchen. 
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Man konnte Mutter und Tochter in keinem Stuͤck was 
Unehrliches nachſagen und ſie waren auch beyde ihres 
ehrbaren Weſens wegen bey Jederman ſehr beliebt 
und werthgeſchaͤtzt. Es geſchah nun, oa das 
Gerücht auf einmahl verbreitete, als ſey das Maͤdchen 
ſchwanger. Alle Leute beobachteten fie deswegen fehr 
genau; man konnte aber nichts mit Gewißheit entde— 
cken. Es war nichts anders von ihr bekannt, als daß 
ſie vor einigen Jahren der Sohn eines reichen Bauern 
heyrathen wollte, daß es aber fein eigner Vater ver— 
hindert, weil ihm das Maͤdchen zu arm war. Das 
Maͤdchen betrug ſich auch bey der ganzen Sach' ſehr 
vernuͤnftig, ſie ging aus und ein und zur Kirche, trieb 
wie vorher ſtill und beſcheiden ihre Geſchaͤfte fort und 
that, als verſtuͤnde ſie das Sticheln und Reden nicht, 
was man ihr hie und da am Brunnen und an andern 
Orten zu verſtehen gab. Sie war aber doch in der 
That ſchwanger, kam auch, ohne daß es Jemand er— 
fuhr, ſelbſt, wie man behaupten will, ohne Wiſſen ih: 
rer Mutter, nieder und bracht' ihr Kind gleich nach 
der Geburt um. Sie ſteckte den Leichnam des Kindes 
in einen Hafen und trug den des Nachts hinaus auf 
einen Acker, vergrub ihn dort ſtille. Da war es nun 
ſicher und waͤre gewiß verborgen geblieben: aber nichts 
deſto weniger daͤuchte es ihr da nicht richtig genug. 
In der dritten Nacht alſo nachher ſtand fie auf und 
ging hinaus, es wieder auszugraben und brachte auch 
das Kind wieder mit ſich nach Haus zuruͤck, um es, 
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wie ſie nachher geſtand, im Keller zu verbergen. Da 
ward ihr nun auf einmal ſo ſchwer und bange, ſie 
wußte ip der Angst nicht, wohin, fie glaubte ſich ſchon 
verrathen mit dem Kinde, ihr war's, als ſchrey 's 
noch und beſtaͤndig und ließe ſich durch nichts ſtillen. 
Sie bedeckte alſo den Hafen aufs Neue und ſtieß ihn 
in der Kuͤche ins Aſchenloch unter den Feuerheerd und 
vermauerte das Loch uͤberall mit Aſche. Aber auch 
hier blieb es nicht lange, es ſollte und mußte nun 
einmahl heraus! Sie konnte jetzt Nachts nicht mehr 
fchlafen, es war ihr, wie fie nachher ſelbſt geſtanden, 
als ob das Haus brenne oder als hoͤre ſie drunten auf 
dem Feuerheerd ſieden und backen und allerley fremde 
Menſchenſtimmen, die von dem Kinde im Aſchenloch 
und von ihrem grauſamen Mord ſpraͤchen. Dann 
hoͤrte ſie ſich aufrufen, den Stab brechen, die Trom— 
mel ruͤhren und wie die Henkersknechte kaͤmen und 
der Karren hielt, fie abzuhohlen und zum Gericht 
zufuͤhren. 

Lieſel. Herr Jeſu! Still doch, Guntel, bſt, 
ſtill! 

Guntel. Andre Nuͤſſe her, hihihi! Gießt mir 
dieſe über den Schurz! Wart', will dir dieſe wieder 
an den Kopf werfen, daß 's puft! 

Lieſel. Stille doch, Guntel, Walter ſchmaͤhlt, 
der Schulmeiſter kann nicht erzaͤhlen. 

Walter. So halt't doch eure Maͤuler dort, 
kann kein geſcheit Wort vor euch reden. Guntel, he! 
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Guntel. Ey warum ruhen die auch nit, hehehe! 

Walter. Ey was, ſchweig'! Schulmeiſter, fort, 
fort. | q 

Schulm eiſter. Bald träumte ihr, der Hafen 
wuͤchſ' hervor wie ein Berg ſo groß und das ganze 
Dorf ſtuͤnde drum herum, zu beſchauen und anzukla⸗ 
gen; dann fuhr ſie auf, ſchlich baarfuß und im Hemd 
herunter, lauerte an der Treppe, ging wieder zurück | 
zu Bette, kam bald wieder, ſetzte ſich vor das Aſchen⸗ 
loch, ſtarrte, ſeufzte, wußte nun in aller Welt nicht, wo⸗ 
hin mit dem Kind und wie ſie es gewiß verbergen 
moͤchte, damit es ihr doch einmahl wieder ruhig wuͤr⸗ 
de. So trieb ſie's fuͤnf Naͤchte. In der ſechsten 
ſtund fie auf, trug's wieder in den naͤmlichen Wald 
hinaus und vergrub es dort von Neuem in die Erde. 
Aber auch da ſollte es nicht lange bleiben, es ſollte 
nun einmahl an Tag hervor und mußte ſich Alles da⸗ 
zu ſchicken. In der achten Nacht kam s ihr vor, als 
habe ſie das Kind nicht tief genug begraben, es reiche 
mit einem Aermchen noch uͤber die Erde heraus. Sie 
ging alſo am Morgen ſehr früh wieder in den Wald 
hinaus, grub es von Neuem wieder aus und brachte 
es hieher in dieſe Ruinen; auf einer Leiter ſtieg ſie an 
dieſe Wand hinauf und ſetzte den verdeckten Hafen 
mit dem Kinde in dieß Loch hinter die Hecken und 
Geſtraͤuche. Ihr ward nun, als waͤr' ſie auf einmahl 
erloͤſt und frey von allem Uebel; fie ward, wie fie 
nachher geſtand, innerlich wieder ſicher und ruhig. 
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Es war wohl ein halb Jahr vorüber und Alles mit 
dem Maͤdchen und ihrer Schwangerſchaft! längſt ver⸗ 
geſſen. Einsmahls an einem Sonntag Nachmittag, 
da einige Jungen während der Kirche hier auſſen her: 
um nach Spatzenneſtern ſtiegen, ſah einer von Ohn— 
gefähr dort von der Mauer heruͤber den verdeckten 
Hafen hier im Loch ſtehen; er rief das ſogleich feinen 
Cameraden herunter, die neugierigen Jungen ſchlepp⸗ 
ten gar bald eine Leiter herbey, ſtiegen dann hinauf, 
zu ſehen, was in dem Hafen dort oben ſey. Sie 
langten ihn herunter und fanden zum größten Er- 
ſtauen Aller das Kindlein drinnen. Dieß ward nun 
bald ein lautes Geſchrey/ es liefen mancherley Leute 
herbey an den Hafen, das halbe Dorf fund drum 
herum, das Gemurmel kam bis in die Kirche unterm 
Gottesdienſt, Eins um das Andre ſchlich hinaus, zu 
ſchauen, was drauſſen vorging. Das Maͤdchen war 
nun auch in der Kirche und kam, da ohnehin der 
Gottesdienſt gleich zu End' war, auch heraus. Als 
fie des Wegs naher kam und den Hafen erblickt, fal- 
tete fie. ihre Hände und ſchrie überlaut: Herr Jeſu, 
das iſt mein Kind! — Sie ward nun natuͤrlicher 
Weiſe gleich arretiret, geſtund auch freywillig ihr gan⸗ 
zes Verbrechen den Augenblick; nur den Vater des 
Kinds wollte ſie niemahls nennen und war auch durch 
keine Gewalt der Richter noch Zureden der Geiſtlichen 
ſemahls dahin zu bewegen. Ihr ward nun bald dar⸗ 
auf der Prozeß gemacht und fie nach vierteljaͤhrigem 
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Sitzen verdammt, mit dem Schwert gerichtet zu wer- 
den. Nun iſt in Eiſersthal kein Hochgericht, ſondern 
die dortigen Delinquenten werden nach Germersheim 
abgeliefert, die Lieferung aber iſt eine Sache der Ge— 
meine unter ſich und geht immer um. Es traf ſich 
alſo in der Reihe, daß es juſt an einen der reichſten 
Bauern kam. Da der Vater krank lag, mußte der 
Sohn an feiner Statt die Lieferung übernehmen. Er 
ſpannte alſo ſeinen Karren an; das halb todte Maͤd— 
chen ward darauf feſtgeſetzt. Es weinte Alles, da 
dieß geſchah; die Waͤchter ſelbſt, die nebenher ritten, 
ſeufzten uͤberlaut, die alte Mutter lag im Herzeleid 
halb todt am Weg, raufte ſich die Haare, rief ihrer 
„Tochter zum letztenmahl zu, man trug fie zuruͤck. Der 
junge Kerl, der das Maͤdchen fahren ſollte, ſaß vor— 
waͤrts gebuͤckt auf ſeinem Schimmel und weinte, daß 
die Thraͤnen in die Maͤhnen herunter kandelten; die 
Geißel cutfiel ihm, da er fahren ſollte. Bald brach 
er uͤberlaut aus: o Jeſu, Jeſu, wie bitter! Und dann 
ſchwieg er wieder und ſchnaufte und rang innerlich. 
Es war nun der halbe Weg bald gemacht und die 
Germersheimer Gemarkung nicht mehr weit, wo der 
Delinquent abgeliefert und wie gewoͤhnlich von andern 
Schergen empfangen werden ſollt'. Hier haͤlt der 
Kerl auf einmahl ſtille, dreht ſich im Sattel, ſpringt 
auf den Karren zuruͤck, faͤllt mit ausgeſpannten Ar⸗ 
men über das halbtodte Mädchen hin, faßt fie heftig 
und feſt an ſeine Bruſt, ſchreyt beklommen: ach 
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Hannchen, Hannchen! Soll ich dich nun ſelbſt zum 
Tod hinführen und hab' dich doch in dieß tiefe Herze⸗ 
leid geſtuͤrzt! Ich bin's, der dich dazu brachte, hab's 
mit meiner Falſchheit ausgericht't ... bin Vater zu 
deinem Kind! Führe mich zum Galgen hin, bringt 
mich um, du biſt unſchuldig! — Und ſie wieder: nein, 
bin's allein, Chriſtoph! Laß mich allein für meine 
Sünden buͤßen! Beth’ für meine arme Seel! — Man 
riß ihn nicht ohne die groͤßte Gewalt von ihr los den 
Karren herunter, er verwundete ſich und Andre, man 
band ihn an beyden Armen und Füßen und bracht' 
ihn für todt in's Dorf zuruͤck. Ein Wächter ſtieg 
auf's Pferd und verſah ſeine Stelle. 

Lieſel. Ach Gott, ach Gott! Das arme Maͤd⸗ 
chen ward doch nicht gericht't? 

Schulmeiſter. Sie ward gericht't. 

Walter. Schaudert mich. Armes Maͤdchen! 
Hätt ihr wahrhaftig Gnade geben und haͤtt' ich's auf 
meine Seel' verantworten ſollen! Und haͤtt' ich Gottes 
Richtſchwert gefuͤhret, Gnade haͤtt' ich ihr gegeben, 
haͤtt' mit Barmherzigkeit und Milde ihr zerſchlagnes 
Herz erquickt, mein Seel'! 

Wetzſtein. Ja, ja! Aber fie war doch allemahl 
eine Moͤrderin. 

Walter. Das war fie; aber wie? Was bracht’ 
fie dazu? Hätte fie das Kind allein in einer Wuſte 
unter wilden Thieren zur Welt bracht, gewiß haͤtte ſie 
es nicht ermordet. O Menſchen, Menſchen! Ihr ſeyd 
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ärger, als Thiere! Hätte das ganze Dorf nicht mit 
boshaften Augen das arme Mädchen zuvor fo bewacht, 
allen Schimpf und Schand' vorbereitet, die ſie im 
Fall zu erwarten hatt' ... Die Schadenfreude, die 
ſich ſo recht an ſolch einem armen Ding weiden kann — 
jeder Menſch hat ohnehin ſeine Feinde, die immer 
auf der Lauer ſind — und dann der Gedanke noch 
obendrein, daß ſolch ein arm Ding nur eine Ehre hat 
und daß die jetzt dahin und auf immer dahin ſeyn 
fol: das iſts, was die Natur ganz verdreht, Sanfte 
muth und Liebe in Raſerey und Blutdurſt verwan— 
delt und das weiche muͤtterliche Herz eiſenfeſt haͤrtet. 
Wie in aller Welt waͤr's denn ſonſt moͤglich? Wo 
kann eine Mutter ſeyn, die ihr Erzeugtes nicht liebet? 
Es müßte Gott, der Alles fo vollkommen gemacht, 
einen Fehlgriff in die Schoͤpfung gethan haben und 
ſein Meiſterwerk hier unvollkommen ſeyn. 
Schulmeiſter. Ganz gewiß! Gelehrte ſind auch 
deswegen der Meynung, daß eine ſolche Kindermoͤr— 
derin nicht wohl am Leben zu ſtrafen ſey, weil ſie im 
Delicto ſich nicht mehr im eigentlichen Stand der Na— 
tur befinde, ſondern vielmehr theils durch Schrecken, 
Angſt und Verzweiflung, ſinnlos und abgeſchwaͤcht, 
theils durch das Leiden der Geburt auſſer ſich verſetzt 
ſey und daher niemahls einer ſolchen That wegen ganz 
zur Rechenſchaft gezogen werden koͤnne. Hier kommt 
nun Alles auf die Umſtaͤn de an; wie bey dieſem Fall 
zum Beyſpiel, da der Kerl nachher ſelbſt geſtanden, er 
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habe dem Mädchen vor Gott und Menſchen unter dem 
freyen Himmel verſprochen, fie zu heyrathen nach ſei— 
nes Vaters Tod, er habe kurze Zeit nachher ſich mit 
ihr zertragen und ohne ihre Schuld, habe ſich zu ei— 
ner Andern gewandt und als ihm das Mädchen ihre 
Schwangerſchaft zu wiſſen gethan, ſie ohne Troſt und 
Hoffnung von ſich geſtoßen. Das arme Maͤdchen trug 
alſo ihr ſchweres Kreuz ganz allein und leider wurde 
es ihr zu ſchwer. Sie that's und hatte den Kerl doch 
noch zu lieb, ihn nachher mit in ihr Ungluͤck hinein 
zu ziehen; ſie verſchwieg ihn lieber, trug ihr Leiden 
gedultig und großmuͤthig allein. Sollt' ein ſo treues 
Herz nicht Mitleid bey Menſchen verdienen? 

Walter. Bey Engeln und Menſchen! Gott, 
wer kann's ihr verſagen? 

Schulmeiſter. Aber ſolche arme, durch Liebes 
ungluͤck zerruͤttete Mädchen, wie unbarmherzig geht 
man mit ihnen um! Sie ſind die ſchwaͤcheren Ge— 
ſchoͤpfe und ſollen doch Alles allein entgelten und tra— 
gen. Wo ſoll ſo ein armes Kind die Kraft hernehmen, 
dem ziſchelnden Hohngelaͤchter einer Welt zu begeg— 
nen? Abſonderlich, wenn ſie unter den Klauen un— 
empfindlicher, unbarmherziger Anverwandten ſich be— 
findet, die, ſtatt ſie zu troͤſten und ihren Schmerz zu 
lindern, durch ihre Vorwuͤrſe fie noch mehr zerruͤtten 
und deſto ſichrer der Verzweiflung entgegen treiben. 
Die Schande iſt gar zu arg, zu weit! Und iſt denn 
das ſo was Erſchreckliches, ein Jungfernkind? Hm, 
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Hm! «Spricht leiſe zu Walter.) Abſonderlich, fo in wah⸗ 
rer Liebe gezeugt, he he! Hab' ſo meine eignen Gloſ⸗ 
ſen darüber, aber man darf eben nichts davon pipſen, 
es faͤllt einem gleich die Orthodoxie auf den Hals und 
das liebe tägliche Brod ſchmeckt einem doch ſuße. 

Walter. Freylich gibt's fo unbarmherzige An— 
verwandte, die mehr Schuld an dergleichen Verbre— 
chen tragen, als die Thaͤter ſelbſt. Sollten aber da- 
fuͤr auch nach Maß beſtraft werden. 

Wetzſtein. Was war das fuͤr 'ne Geſchichte mit 
des Kuͤrſchners Tochter von.. 

Guntel. O weh von Neuem mit den jaͤmmerli— 
chen Geſchichten! Wollt ihr uns damit ganz umbrin⸗ 
gen! Um Gottes Willen, iſt ja ſo graͤßlich, davon 
zu hören, 's geht in einem rum.. .. 

Lieſel. Laß als, Guntelchen! So was von Hen— 
ker und Richten und Spitzbubenhiſtorien ... hi hi, 
man ſitzt fo ſtill dabey, koͤnnt' eine ganze Nacht auf- 
horchen, ohne zu ſchlafen. 

Guntel. O pfui! Lieber von was Luſtigerm! 
Meine Schweſter wird bald Kindtauf halten; laßt 
uns 'n Weilchen vorher Gevatter machen. Wen raͤthſt 
du, wer wird's, wenn es ein Buͤbchen iſt? 

Schulz. Recht fo, Baͤschen Guntelchen! Mein 
Treu, es ſoll beym Nuß-Kernen luſtig drein gehen, 
will nicht haben, daß 's heißen ſoll, beym Schulz von 
Laͤmmerbach iſt Bethſtund'. Lieber fo ein Kirchweih— 
ſtückchen und was von Tanz und Faßnacht Abend! 
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Hört ihr's, Herr Fröhlich! Ey, ihr ſitzt ja heunt wie 
zugefroren. Geſtern ging's luſtig her, nicht wahr? 
Als ihr da mit Schlafrock und der Peruͤcke und in 
Pantoffeln hereingeſchlurft kamt und als der beruͤhm— 
te Doctor Muͤckenſchwanz jedem feinen Puls befuͤhltet 
und mit Stock und Tact Lectionen vorſunget. Wal⸗ 
ter, haͤttet 's ſehen ſollen, haͤttet euch druͤber krumm 
und bucklich gelacht. 

Walter. So? 

Schulz. Heraus damit, mit euern Schnecken— 
tanz’, Herr Froͤhlich, damit's die Leute auch ſehen 
und mir glauben. Macht mahl eure Comdͤdie von 
Herzog Ernſt, wenn ihr's noch wißt. 

Fröhlich „pfeift und ſteht auf, geht in der Stube her— 
um und klopft überall.) Wo ſteckſt du dann, hehe! Aus 
dem Torniſter heraus, du luſtiger Hans Springins— 
feld! Was ſitzeſt du da, wie ein Kalendermacher, der 
auf Regen und Wind ſtudirt? Hoͤrſt nicht: der theure 
Herr Schulz von Laͤmmerbach will dich haben; auf: 
gewart! (er geht herum und klopft bey den Frauenzimmern an.) 
Wo haſt du dich hin verkrochen? Meine Herrn, meine 
Frauenzimmer! Sie werden mir erlauben, nachzu— 
ſuchen. 

Lieſel. Und warum nicht gar, hi hi hi! 1 

Froͤhlich. Da ſitzt er! Hört ihr, wie er wie ein 
in Schwanz gebißner Kater brummt? Der faule Bru— 
der will nicht heraus, man muß ihn wie den Baͤren 
herausſtacheln; aber nur Gedult, ſoll bald leicht wer— 
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den. Will ihm die Fuß ein wenig mit Heuſchrecken⸗ 
fett ſalben, daß er luftig ſpringen ſoll. Haſa! Huſa! 
Luſtig, luſtig! Wer Pillen und gute Waare kauft, 
herbey, herbey! (Steigt auf den Stuhl hinauf.) Ihr 
Jungfraun, ihr Herrn, was waͤr zu Befehl? Ble— 
cherne Mausfallen, daran halbverdorrte Rattenſchwaͤn⸗ 
ze kleben: ſind boͤſe Omina fuͤr ſchmachtende Herzen! 
Blaue Augen und rothe Lippen, vertreiben Jungfern 
Melancholie. Hüter euch in dieſen boͤſen Zeiten, daß 
eure Beſtaͤndigkeit nicht den Schnupfen kriege; ihr 
werdet's wiſſen, was fuͤr ein ſchrecklicher Comet re— 
girt, der bald eine noch ſchrecklichere Tragoͤdie nach 
ſich ziehen wird, daß naͤchſten Tags ein Doetor ſich 
in ſeinem eignen Uringlas erſaͤufen ſoll, auf welchen 
Klagfall wirklich ſchon dreyßig muͤßige Poeten mit ih— 
ren Elegieen warten. Die Urſach aber iſt, dieweil die 
Maͤnnlichkeit in unſern Tagen gar ſehr auf der Neige 
ſteht und zwanzig Jungfern, wie ehmahls ein Du— 
tzend Weiber um ein Paar Hoſen, ſich jetzt um einen 
Nagel ſchlagen, an den ſie die baufaͤllige Ruͤſtung ihrer 
abgezehrten Liebesritter haͤngen koͤnnen, eine Krank— 
heit ohne Remedium! Indeſſen laßt uns hier ein Biß— 
chen Luft ſchoͤpfen. Er langt die Geige oben vom Vrett 
herunter.) Bink, bink, bink! (Singt und ſpielt.) 

** 
Einem Jeden gefaͤllt ſeine Reiſe ſo wohl, 
Drum iſt die Welt der Narren ſo voll. 
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Und was meynen denn meine Herrn und Frauen 

zu dem, was ich weiters in der weiten Welt erfahren, 
beſonders da ich als Herzog Ernſt der Zweyte das hohe 
Meer uͤberſchifft? Ihr werdet vermuthlich ſchon von 
meinem Urgroßvater Herzog Ernſt dem Erſten, ver— 
nommen haben, der in Kirſchfarbnem Mantel und in 
Holz geſchnitten auf allen Meſſen und Jahrmaͤrkten 
floriret. Ich habe eine große Seereiſe gethan von ei— 
ner Spitze des Pols zur andern, allerley Wunderdinge 
erfahren, die kein Poet vor mir weder in Reimen noch 
in Proſa erzaͤhlet; es waͤre wohl genug damit, hun— 
dert Faßnachtabend' zu decoriren. Verſpare mir's de— 
retwegen umſtaͤndlicher zu erzaͤhlen bis zur gelegenen 
Stund' und thue anjego nur zu wiſſen, daß, nachdem 
ich den Krieg mit den Pygmaͤen gluͤcklich geendigt und 
ihren Konig Daͤumerling, ein' andern Alexander 
und Hercules gefangen genommen, auch in meines 
Großvaters Namen einen Handlungstractat mit den 
ſtreitbaren Kranichen, Rieſen, Zweykoͤpflern, Einfüß: 
lern, Mohren, Tartarn, Calmucken, Africanern et 
cetera geſchloſſen, nahm ich meine Fahrt weiter 
Nordwaͤrts. Der Wind pfiff mir garſtig in die Segel, 
endlich drehte ſich das Schiff und wir kamen bald dem 
Magnetberg nahe; dießmahl aber entwiſchten wir gluͤck— 
lich. Wir hatten uns durch unſers Großvaters Tour: 
nal warnen laſſen, hatten das Schiff ſtatt Eiſens mit 
Naͤgeln von Speck beſchlagen und rutſchten alſo gluͤck— 
lich und unverſehrt in den hohlen Berg hinein. Was 
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wir inwendig drinnen fuͤr Wunderdinge angetroffen, 
waͤre einer Amme kaum All' zu glauben. Genug, der 
große Greif, der ſein königlich Neſt von gediegnem Gold 
und den koſtbarſten Granaten oben auf der Spitze des 
Bergs hat, der Notabene beſtaͤndig vom Morgenroth 
beſchienen wird, dieſer, ſag' ich, kam herunter und 
machte uns in hoͤchſt eigner Perſon eine Viſite. Er hat 
ſich ſeit meines Großvaters Zeiten ſehr moderniſirt und 
iſt umgaͤnglicher geworden; machte mir ein hoͤftich Com— 
pliment, verehrte mir auch beym Abſchiednehmen ein 
Stuͤckchen von ſeiner majeſtaͤtiſchen Klaue und nahm da⸗ 
gegen von mir Nürnberger Lebkuchen an. Den Streich, 
den ihm mein Großvater mit den Ochſenhaͤuten ge— 
ſpielt, hatt' er noch nicht ganz vergeſſen; dennoch aber 
war er nichts deſto weniger ſehr aufgeraͤumt. Er 
zeigte uns auch ſein Raritaͤten-Cabinet und wieß uns 
die beruͤhmte Hollaͤndiſche Windmuͤhle, worauf alte 
Weiber wieder jung gemahlen werden, alſo, daß wenn 
man ein Dutzend alte, zahnloſe, krumme, buckliche, 
triefaͤugige Muͤtterchen oben aufſchuͤttet, nach Verlauf 
einer Stunde zwoͤlf junge, friſche, hellaugige, gerade, 
wohlbezahnte Dirnchen herausfallen, die weiß und 
roth, wie Lilien und Roſen bluͤhen. Der Himmel 
weiß, was wir als noch mehr da geſehen, man ver— 
gißt nichts leichter als Luͤgen oder einen Traum und 
meine Memorie iſt nicht ſchneller als meine Imagina⸗ 
tion. Doch hoffe ich, daß wir noch einmahl zuſam⸗ 
men kommen, ehe noch die fiebenzig tauſend Jahre 
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des großen philoſophiſchen Welteirkels herumgelaufen; 
wir wollen auch dann das Weitere, was noch hie und 
da eckicht iſt, rund biegen, knuͤpfen fuͤr jetzt aber die 
Materie hier feſt, gleichwie jenes Maͤdchen den Strick, 
woran der roſtige Ritter im Korb ſich zur ſchoͤnen 
Cunigunde hinaufhaſpeln ließ. Der arme Schlucker 
ſchwebte zwiſchen Himmel und Erde beym friſchen feuch— 
ten Sternenglanz und ſeufzte feine Liebesgual den Spa— 
tzen und Schwalben vor, die alle ihre vorwitzigen Na— 
ſen aus allen Loͤchern hervorſtreckten, den halb ver— 
frornen Schlucker zu belachen. Es war eine bitter 
kalte Nacht, der arme Tölpel ſtack zuſammengeſchrumpft 
wie ein Taſchenmeſſer und ſchnatterte, daß ihm der 
Hauch auf dem Zwickbart reifte. Purr! Purr! Wie 
heißt das hitzige Winterlied, betitelt: Amors verlohr— 
ner Koͤcher im Schnee? 


Ach Schaͤtzchen, thu' dein Fenſterlein auf 
Und zieh mich armen Schelm hinauf! 
Das Herz im Buſen knarret mir, 

Die Seel' im Leib verfrieret ſchier. 

Ach Schaͤtzchen, zieh' mich ſchnell hinauf, 
Sonſt geht dein armer Schlucker drauf. 


Purr! Purr! Wenn jemahls einer in einer Gaͤnſe— 
Academie ein zaͤrtlich Gaͤnſe-Adagio ſchnattern gehoͤrt, 
der komm', und ich will ihm einen Kieſel zur Haſel⸗ 
nuß geben, woran er feine Zähne probiren mag. Uebri— 
gens ſind das lauter Poſſen und Eitelkeit, ob man 
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auf den halb zerbrochnen oder doch die meiſte Zeit ver- 
ſtimmten Pfeifen dieſes Lebens drey Griffe hoͤher oder 
tiefer herumfingert; ich ſtrecke mich oft, wie der hes 
braͤiſche König bey Feſtivitaͤten und Feyerlichkeiten, 
wo Narren ſo klug ausſehen, und gaͤhne eins tuͤch— 
tig herunter, und wenn's mir dann etwas unregel— 
mäßig unter die Naſe furrt, denk' ich wie jener Aescu— 
lap hinterm Pflug: Freyheit ein goldnes Haus! Der 
Vogel ſprichts und fliegt zum Kafg hinaus! Und dann 
dreymahl auf'm Abſatz herum und friſch und froͤhlich! 
Der ich bin, der bin ich und bleib' ich, laſſe den 
Wind fein ſchnurren, woher und wohin es ihm beliebt. 


Mir iſt oft ſo haͤmiſch, ſo daͤmiſch und dumm, 

So hurrig und ſchnurrig und weiß nicht warum, 

So hippig und ſchnippig und weiß nicht wornach, 

Das ändert und wendert mit jeglichem Tag. 

Hey Hopſa, Hey luſtig! Das Faß iſt noch voll, 

Nimmt Schaͤtzchen in's Bett mich, wie iſt mir 
ſo wohl! 


(Leiſe zu Guntelchen.) Wie meynſt? — Genug alſo 
ihr Herrn, damit ihr ſehet, daß ich von meinen viel— 
fachen und weitläufigen Reiſen hinlaͤnglich profitiret, 
ſo daß ich manch ſchoͤn Exempelchen aus dem Vorraths— 
ſchrank eigner Experienz euern hungrigen Ohren auf— 
tiſchen koͤnnt', ſag' ich jetzt nur, daß ein günftiger 
Wind mich bald anfaßt' und mich aus Holland den 
Rhein heraufblies u Notabene, meine Löwen, Cro: 
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codile, Mohren, Affen, Papageyen, die ich von mei: 
ner Reife mitgebracht, ließ ich alle zu Amſterdam uns 
ter dem Rathhaus in ſichrer Verwahrung — herauf— 
blies, ſo daß ich jetzt in meines werthen Herrn Schul— 
zen von Laͤmmerbach Stube ſitze und Nuͤſſ' kerne, 
zwiſchen ein paar geleckte, niedliche Juͤngferchen hin⸗ 
gepflanzt, die ſo artig ſind, wie ich auf allen meinen 
weitläufigen Reifen und auch ſelbſt mitten im Magnete 
berg und bey Ihro Majeftät Konig Greifs Windmühle 
keine fo muntre und keine artigere angetroffen. Iſt's 
nicht wahr, meine Herren? 

Schulz. Ordentlicher Advocat. Wo das ver⸗ 
zweiflelte Zeug durch einander her iſt! Eine ganze 
Dorfſchaft bringt nicht fo viel zuſammen. 

Guntel. Man kann ihm doch nicht unhold ſeyn.“ 

Lieſel. Gewiß nicht, hi hi hi! 

Wetzſtein. Hum, Hum! 

Walter. Warum ſchauſt ſo, Wetzſtein? 

Wetzſtein. Nichts. Kam mir ſo was in Sinn. 
(Geht auf und ab, betrachtet Fröhlich, ſetzt ſich wieder.) 

Walter. Iſt dir was? 

Wetzſtein. Gar nichts. Da kommt Frau Bär: 
bel wieder zuruͤck; werden jetzt hoͤren, was die uns 
Neues bringt. 

Schulzin. Gut Gluͤck, ihr Kinder! es iſt vor⸗ 
bey, haben's Rücklich gewonnen, Lotte iſt entbunden. 

Lieſel. Mutter, was is? N 
Walter. Ich wette drauf ein Junge! 


— 
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Guntel. Ein Mädchen! 

Schulzin. Hm, hi! Wer raͤth's? 

Alle. Was iſt's? Sagt's! 

Hämmerlin (kommt hervor und ſtellt ſich in die 
Mitte, ſieht alle an und ſpricht laut.) Ein Glockenſchwen⸗ 
gel iſt's! (Alle lachen) Duͤmpeldaͤumchen! Lacht, lacht, 
was iſt's denn weiter? Iſt's etwa das erſtemahl, daß 
ich fo ein Raͤthſel herauskrieg'? Der Vater iſt der 
Eichſtamm, die Mutter das Beil, die zwey Weiber, 
an die er verkuppelt iſt, Glock' und Seil, wenn ihr 
die eine anzieht, plumpt und plaft die andre, bey Hoch— 
zeiten und Leichen hat er zu thun. Nun, iſt's ſo, 
hab' ich's getroffen? 

Fröhlich. Auf's Haar, Muͤtterchen! Hier habt 
ihr euern Lohn. (Küßt fie.) 

Haͤmmerlin. Faxenmacher! Wart', will dir 


Froͤhlich. Das Enkelchen geben und noch was 
Kleines mit? Koͤnnt' angehn! 

Haͤmmerlin. Warum nicht gar! 

Wetzſtein. (Auf den Fröhlich los.) Sag', biſt's 
oder biſt's nicht? Halunk! Fritz! Wie kommſt hieher? 

Fröhlich. Vater, hab' euch gleich gekannt, als 
ich nur zur Stube hereintrat; wollte nur ſehen, ob ihr 
mich auch kenntet. Da bin ich nun, wenn ihr mich 
wieder haben wollt. 

Wetzſtein. Tagdieb! Wo biſt du uͤberall herum⸗ 
geſtrichen? Hab Rechnung mit dir zu halten: wart! 
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Schulz. Wa, wa, was? Wetzſteins Fritz leib- 
haftig? Wetzſteins Fritz! 

Guntel. Hab' ich doch immer gemeynt, ich kenn' 
ihn ſchon von lange her. Lieſel, Lieſel! Du Bosheit 
Haft gewußt, haft mir's nicht geſagt! 

Schulz. O du vertrackter Jung'! Sag', wie haſt 
du's angeſtellt, daß ich dich ſo lang nicht gekannt? 
Bin ganz dumm. ’ 

Schulzin. Da ſieh einmahl an! Wetzſteins Fritz! 
Wie oft hab' ich ihm als Butterbrod und Kaͤs fladen 
geſchmiert, ihm und meinem Carl, und hab' ihn nun 
ſo lang nicht gekannt. Was er der Zeit in die Hoͤhe 
geſchoſſen, ſtark geworden! War ſonſt fo eine ſchmahle 
Gerte. Muͤtterchen, he! 

Haͤmmerlin. Was iſt da zu thun durch ein— 
ander? 

Schulzin. Wetzſteins Fritz iſt da! 

Haͤmmerlin. Wo dann? 

Schulzin. Da hier iſt er. 

Haͤmmerlin. Du Faxenmacher! Laß dich mahl 
recht beſchauen. Wart', will dich gleich probiren, ob 
du auch noch gut Gedaͤchtniß haſt. Was geſchah vor 
funfzehn Jahren auf Oſtern? 

Fröhlich. Aha, liebes Mütterchen! Setztet da— 
mal ein jung lebendig Häschen in Rosmarinſtrauch, 
als Guntelchen und ich zuſammen dort Eyer hohlen 
gingen. Der purrte nun, als wir naͤher kamen, her— 
aus, Guntelchen erſchrack, brach alle ihre Eyer und 
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weinte, weil fie gebrochen waren. Da gab ich ihr 
meine ganzen fuͤr ihre zerbrochnen; da ſagtet ihr zu 
Guntelchen: ſieh, das iſt ſchoͤn vom Fritz, behalt' ihn 
auch lieb, Guntelchen, er iſt ein braver Jung’, ſollt 
zuſammen auch einmahl ein Paͤrchen werden. 

Haͤmmerlin. Hab's ſo geſagt, Wort fuͤr Wort. 
Iſt mir auch lieb, daß du fo behalten, was Muͤtter⸗ 
chen geſagt. Wenn ich nun noch einmahl ſagte: Gun— 
telchen, gib ihm deine ganzen fuͤr ſeine zerbrochnen 
und ihr ſollt zuſammen noch ein Paͤrchen werden? 

Fröhlich. Dann ſpraͤng' ich fo hoch in die Hoͤh'! 
Gib, Muͤtterchen, einen Schmatz! 

Haͤmmerlin. Biſt denn genug draus 'rum va⸗ 

girt, gefiel' dir's jetzt daheim? 

Fröhlich. Und mehr als jemahls. 

Haͤmmerlin. Haft du auch des Ausreiſſens ſatt, 
wollteſt jetzt huͤbſch gut thun und hier bleiben? 

Froͤhlich. Gern, Muͤtterchen, wenn's mir dar- 
nach ging’ Ich begehre kein Gluck weiter zu ſuchen 
und mußt ich, ewig wuͤrd' ich unſtaͤt in der Welt her⸗ 
um laufen, wenn mich ſolch eine Hand nicht ruhig 
haͤlt. Nimmt Guntelchens Hand.) Ich habe gefunden, 
was ich geſucht, dieſe allein, mit ihr moͤcht' ich leben 
und ſterben. Mein Glück, mein Alles, ſteht jetzt in 
eurer Einwilligung. 

Walter. Hm, Hm! 

Guntel. Ach Vater, Vater! Gott hoͤrt die 
Schwuͤre. Ich kann nicht anders, hab's ihm ge⸗ 
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ſchworen auf meine Seele, beſtaͤndige ewige Liebe bis 
in den Tod. Gott verhelf' mir zu euerm Willen. 

Walter. Schon’! Zeug wieder! Geht wieder 
’mahl gut her. Hm! 

Wetzſtein. Naus du! 

Fröhlich. Wie ihr befehlt, Vater. (Geht ab.) 

Guntel. O Wetzſtein, Wetzſtein, verzeiht euerm 
Sohn! Seht, wie fromm und gehorſamer iſt. 

Wetzſtein. Hm, was thunlich iſt, wird geſche— 
hen. Was meynſt dazu, Walter? 

Walter. Was ſoll ich meynen? Die Sach' iſt 
immer ſchon richtig, ehe man unſer eines Meynung 
braucht. Meine Maͤdel verſtehn's Handwerk, wie 
man zu Männern kommt ... Auch gut; wenigſtens 
kann mir keine den Vorwurf machen, ich hab' ſie zu 
was gezwungen. Naus du! (Guntel geht ab.) 

Wetzſtein. Was ſoll's lang? Du weißt, wie 
wir von jeher geſtanden. 

Schulz. Freylich! Gebt ſie zuſammen! Sie wa— 
ren ja ſo gut wie einander verſprochen von Jugend auf. 

Schulzin. Da ſag' mir einer! Ja, ja, da ſieht 
man's: den Knochen, der einem beſcheert iſt, traͤgt 
einem gewiß kein Hund davon. 

Weßſtein. Alſo willſt, Walter, willſt meinem 
Schlingel das Maͤdel geben? 

Walter. Soll ſie haben. Aber dein Jung’ muß 
mir jetzt nicht mehr davon laufen, wenn er mahl mein 
Mädel hat. 
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Wetzſtein. Heiß einen davon ſchwimmen, der 
'nen Muͤhlſtein am Hals hat. Sie wird ihn ſchon 
zahm machen. 

Schulz. Der Jung' iſt euch wahrhaftig gut, 
wird ſich gewiß machen, verſprech's euch, mit der Zeit. 

Wetzſtein. Wollen's Ber’ hoffen. Schulz, ihr 
wißt, in unſrer Jugend waren wir us uicht von 
den Stillſten. 

Schulz. Flickerment, nein, das waren wir ge— 
wiß nicht. Weißt, wie wir die Werber gepruͤgelt zu 
Lautern, und dann die Hiſtori zu Bretzenheim und zu 
Kreuznach an der Nah. 

Schulzin. Laßt fie doch herein kommen! Hort 
ihr's, Fritz, Guntel! Guntel und Fritz kommen wieder 
herein.) 

Walter. Nu, wollt ihr denn einander? Guntel, 
willſt den Fritz? 

Guntel. Ja, lieber Vater! Fritz küßt fie.) 

Wetzſtein. Weißt nicht zu reden, du? 

Froͤhlich. Dank euch, liebe Aeltern, vollen war— 
men Herzensdank! Wollen unſre Gluͤckſeligkeit fo ge- 
nießen, daß fie künftig die eure werden fol. Muͤtter⸗ 
chen, jetzt ſoll's gut gehen. Euer Enkelchen bin ich 
jetzt, was ſoll nun geraͤthſelt und erzählt werden bey 
langen Winterabenden. a 

Haͤmmerlin. Wart'! Nicht eher Handſtreich 
und Ringwechſel, bis ich wieder zurück bin. Hab' erſt 
noch was zu hohlen. (Geht ab. 
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Schulz. Gewiß noch ein paar Sparpfennige! Hat's 
bey Veitels Hochzeit auch ſo gemacht. Aber ſag' mir, 
du loſer Vogel, warum haſt dich mir nicht gleich zu 
erkennen geben? Weißt doch, daß ich dir von Jugend 
auf ſo gut bin. 

Fröhlich. Iſt's anjetzo nit alleins? Auch ſo gut 
ausgangen! — Apropos, da habt ihr einen Brief in— 
deſſen vom Carl. 

Schulz und Schulzin. Von unſerm Carl? 
Wo.. 

Froͤhlich. War in Göttingen bey ihm, kam eben 
von Halle; hab' den Brief ſchon einige Monathel in 
der Taſch'. $ 

Schul z. Gottlos! Gibſt ihn ſo lang nicht her, 
wenn mein lieber Sohn inde was benöthigt wär... 

Fritz. Ohoho! Weiß ſchon, was drinnen iſt. Was 
Gedrucktes von ſeiner Arbeit! Schickt ſo's erſte Proͤb— 
chen. s wird euch freuen. 

Schulz. Was Gedrucktes von meinem Carl Heiſa 
Victoria! Wer hat's gedruckt? Hat er's ſelbſt gedruckt? 
O das wird gewiß die Predigt über den heil'gen Drey⸗ 
Koͤnigs⸗Stern ſeyn! Jetzt weiß ich's, Walter! Er 
war noch ein kleiner Jung', mein Carl, da kam dir 
fein Pathe von Tiefenthal 'ruͤber, beſah den Jungen, 
wie er zunahm und fo fein verſtaͤndig daſtund und nicht 
wie die andern zungen herumjaderte. Da fagte er: 
Carl, du mußt ein Pfaff werden; du biſt plump und 


ſtark, will dich einſt ſtudiren laſſen — nun gewiß, er 
M. M. Werke. J. 2 
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trägt auch jetzt das Seinige redlich bey —, die erſte 
Predigt aber, die du mir machſt, ſoll über den heil'⸗ 
gen Drey-Koͤnigs-Stern ſeyn, alſo: die heil'gen drey 
König mit ihren Stern, freſſen und ſaufen und zah⸗ 
len nicht gern! Wenn du das gut und gelehrt machſt, 
will ich nachher von dir ſagen, du haſt deine Sach' 
wohl ſtudirt. Victoria, Mutter! Jetzt müſſen wir 
auf Tiefenthal 'nuͤber zum Gevatter, die Predigt iſt da! 

Schulzin. So brich doch nur auf! Ey Herr 
Gott! Drucken laſſen! Was man doch erlebt! Herr 
Schulmeiſter, wo ſteckt er dann? Er hört und ſieht 
ja nicht. 

Schulmeiſter. Ich obſervire und mache meine 
Gloſſen. Die liebe Frau Schulzin glaube nur ſicher— 
lich, ich bin anjetzo activer, als ich wohl ſcheine; be= 
obachte hier die ganz eigne Gnuͤge der lieben Natur, 
die ohne Winkel und Maßſtab ſich fo ſicher in einan⸗ 
der fuͤgt. Wieder ein Paar Leutchen zuſammen, ohne 
daß des Pfarrers und Schulmeiſters Rath im Minde— 
ſten dabey noͤthig geweſen. Auch gut, recht ſehr gut, 
he he he! 

Schulz. Wo ſteht denn ſein chriſtlicher Nam'? 
Hinten, vornen nichts.. .. 's iſt nicht von ihm! 
Wollt mir nur was weiß machen. 

Fritz. Auf meine Ehr'! Heut zu Tage iſt's nicht 
mehr Mode, ſeinen Namen vornen dran ſetzen zu laſ— 
ſen. Man weiß doch ohnehin gleich, von wem ein 
Ding iſt, wenn's gut gemacht iſt. 
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Schulmeiſter. Nicht übel! Immer ſehr poli- 
tiſch! Hat einer fehl geſchoſſen, fo zieht er ſich zuruͤck 
und duckt ſich wie ein Feldhuhn oder ſchlau Haͤslein, 
die Ohren hart am Ruͤcken; da mögen die kritiſchen 
Windſpiele über ihn wegſetzen. Man ſteht da, wie 
eine Scheibe, wonach ein Jeder zielt, wenn man den 
Namen hinſetzt, und da geht's gern mitten in den Bauch 
oder auf die Bruſt. Die Herren Critiker find boͤſe 
Leute, machen es armen Autoren oft ſehr gefährlich. 
War's nicht fo ſcharf, hätt auch ſchon Manches fah— 
ren laſſen. Ueber die verhenkerten Berliner! Die all— 
gemeine deutſche Bibliotheque .... b iſt unerhoͤrt! 
Wer denen unter die Finger geraͤth, ah ... cer ſchau⸗ 
dert mit der Hand.) 

Schulz. 'n Schelm will ich ſeyn, wenn ich ihm 
noch'n Kreuzer Geld ſchick! Was? Schämt er ſich 
feines ehrlichen chriſtlichen Namens? Wer weiß fo die 
Schwerenoth, ob das des Schulzen von Laͤmmerbach 
Sohn hat drucken laſſen? Sein Nam' ſoll da ſeyn, 
ſammt meinem und Pathens ſeinem und dann auch der 
Geburtsort. So gehoͤrt ſich's und iſt gerichtlich. 

Schulzin. Laß doch mahl ſehn, was es iſt? 
O Jeſu, ſind ja gar Reime! Herr Schulmeiſter! Gib's 
doch dem Herrn Schulmeiſter, der wird's am beſten 
verſtehn, ob's eine Predigt iſt. 

Schulmeiſter. O ja, weiß ſchon damit umzu⸗ 
ſpringen. (Sezt die Brie auf und lie!) Keine Predigt 
iſt das wohl nicht, hm. (eieſ laut) „Crispins philo⸗ 
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ſophiſch-heldenmaͤßiger Entſchluß, oder Melinens und 
Leanders Rendezvous. Zur Erbauung aller halb in 
Liebes-Moraſt verſunknen Herzen, meinem Freund 
Schoͤnfeld zum muſicaliſchen Spielwerk mitgetheilt.“ 
Hm, hm! Was ganz Neues! Tragi-komiſche Sere⸗ 
nate, neuer Titul! Soll ich's etwa leſen? 

Walter. Freylich! Haben doch jetzt nichts beſſers 
zu thun, bis die Großmutter wieder kommt. Bin doch 
begierig, zu hoͤren, was der Junge Guts gemacht 
hat; hatte immer ſo ſeinen eignen Schuß. Aber 'n 
Wort zuvor, Baͤrbel! Wie ſteht's mit Lotten? Was 
iſt's denn, was hat fie? 

Schulzin. Ein Maͤdchen. Sie und das rau 
beyde find ganz wohl. 

Walter. Segne 's Gott! Auch willkommen, wie 
ein Buͤbchen. — Hergeſeſſen jetzt, fill zugehoͤrt! Schulz, 
du machſt ein Geſicht, als wenn du Eſſig getrunken. 

Schulmeiſter. (Lieſt laut) „Character der Sym⸗ 
phonie: leicht ſcherzhaft, wie jugendlich muthwilliges 
Necken der Liebe; bald lachend und jauchzend, bald 
eiferſuͤchtig ſcheltend in kurzen kleinen Saͤtzen, die aber, 
wo die Leidenſchaft ein wenig zu ſtark wird, bald wie— 
der in ein ſanftes Murmeln zuruͤckfaͤllt; ein leichtfertig 
komiſch Spoͤtteln, das hie und da gewaltſamer Aus— 
bruch polternder Eiferſucht unterbricht, bis die füße 
ſanfte Melodie reiner, klagender Liebe ſich nach und 
nach loslaͤßt, die emphatiſch und voll wie die Sehn- 
ſucht zweyer unſchuldvollen, gleichliebenden Herzen t- 
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net. Da, wo ſie am fanfteften und mildeſten wird, zer— 
reißt ſie auf einmahl wieder ein muͤrriſches Poltern, 
und man hört nur noch dann und wann ein ſuͤßes ver: 
liebtes Girren durch. Die Leidenſchaft von Zorn und 
Eiferſucht waͤchſt immer und endigt ſich in den gewalt— 
ſamſten, hoͤchſten, doch immer komiſchen Ausbruͤchen. 
Dieſe letzte Stelle muß ganz in dem Character eines 
graͤmlichen Alten geſetzt werden, der Alles ſchilt, mit 
den Altersſchwachheiten und ſeiner verzweifelten Liebe 
zugleich ringet.“ f 


Schulz. Schwitz', daß mir das Waſſer die Stirn 
herunter laͤuft. Kein Wort! Der Jung' iſt, glaub' ich, 
des Teufels. 


Walter. Gedult nur! Wird fih ſchon declari- 
ren, was es iſt. f 


Schulmeiſter. (eien) „Crispin liegt oben am 
Fenſter um Mitternacht.“ 


„O Jem'ni, o Jem -A, 

Wie's überall juckt! 
Am Leib, an dem Schenkel, 
Im Herzen drein zuckt! 


O Liebchen, ſuͤß Maͤdchen, 
Denk' immer an dich! 

O Schaͤtzchen, o Taͤubchen, f 
Sag': liebeſt du mich? 


a 


Ey freylich! Hab's deutlich 
Am Lachen gemerkt. 

Dein Aeuglein, dein Naͤschen 
Hat Alles beſtaͤrkt. 


Du gabſt mir ein Bluͤmchen, 
Was war's doch fuͤr'n Tag? 

Mein Vetter ſtand nahe, 
Der ſchielte darnach. 


Da ſagteſt du laͤchelnd, 
Verſchlagen und fein: 


Aceh duͤrft' ich doch euer. 


Ich ward, wie ein Stein, 


Verſtund, was ſie wollte, | 
Wonach fie gezielt! 
Leander, der Luͤmmel, 
Hat mächtig geſchielt. 


O Liebchen, Melinchen, 
Halt feſt in der Pein? 
Sollt gluͤcklich im Ehbett, 
Mein Weibchen bald ſeyn! 


Was iſt's doch ein Leben, 
So hurtig und frey, 
Lieben Leute, hat einer 
Schoͤn's Liebchen ſo treu! 


Hat einer 'n ſuß Mädchen, 
Von Tugenden rar, 
An Leib und an Seele 
So voll und ſo klar. — 


Was gibt es? Wer macht doch 8 

Dort unten noch Rund’? 

Hum! Iſt ſo der rechten 
Verliebten ihr' Stund', 
4 ' 

So Mitternacht. Holla! 
Hört, Zitter! Bink, bink! 

Am Haufe dort meiner . 

2 Ein Hufen „ ein Wink: 


Por Stern! Pos Wetter! 
Wer hat das geſchickt? 
Das Zipperlein, up! 
Wie's juckt und mich zwickt! 


Zum Henker, Mor gar jetzt 
Den Nachttopf noch um! 
Die Kniee verſchunden, 
Die Beine halb krumm! 


Mein Podagra, wehe! 
Mein Chiragra! Ey! 
Dort hat ſie der Henker 
Schon All' in der Reih'. * 


Wer bift du? O Mondlicht, 
Nur hell und nur klar! 
Leander! Wie, Boͤs'wicht? 
Mir ſtraͤubet das Haar! 


Ermorden, erſtechen, 
Erſchießen will ich 
Dich Luͤmmel, dich Vetter, 

Halunken dich, dich!“ 


„Chor von Muſicanten tritt naͤher herzu und faͤngt an.“ 


Schulmeiſter. Nu, wie gefaͤllt's euch bisher? 
Das nennen ſie Laune heut zu Tag, ſo komiſch grotesk 
Zeug; da geht's nun auch ſchon mit den Eliſio nen und 
hie und da uͤbler Conſtruction drein. Es laͤßt drum 
poſſierlicher, als wenn einer Purzelbaum unter den 
Capriolen fchlägt. 

Schulz. Frau, was meynſt zu dem Dings da 
ron unſerm Herrn Sohn hier, wie gefaͤllt dir's? 

Schulzin. Was ſoll ich meynen? Walter, was 
meynt ihr? 

Walter. Laßt erſt 'mahl fertig leſen! Muͤſſen doch 
ſehen, was der Chor von Muſicanten zu bedeuten hat; 
und der Herr Leander, mich daͤucht, der wird's dem 
guten alten Vetter Crispin nicht zum beſten kochen. 

Schulmeiſter. Kommt mir auch ſo vor. Aſſa! 

„Chor von Muficanten fängt an, Leander ſpielt auf 
der Laute.“ 


Chor. 


„Liebe, deine Freuden 
Das Leben vermehren, 
Liebe, deine Leiden 
Die Seele verzehren! 
Du firafet, bald 
Werd' ich verlacht. 
Wie Feuers Gewalt 
Iſt deine Macht. 
Hoch zu dir wir unſre Herzen ſchwingen, 
Sey uns gnaͤdig, wir bringen 
Opfer deiner Gottheit dar. 

Liebe, du reinigſt das Leben, 

uns füßere Freuden zu geben! 

In Wonne gebahr 

Der Himmel dich. 

Laß unfre Wünſche gedeihen, 

O laß uns hoffen, uns erfreuen, 
Wir ehren dich, wir preiſen dich!“ 


Schulmeiſter. Jetzt kommt ein Solo, meine 
Herrn, merkt drauf: der junge Leander fingt feiner 
Geliebten was vor, das muß nun freplich dem alten 
Herrn Haar in der Suppe ſeyn. Aſſa! 

„Schoͤne Meline, 
Krone dieſer Welt, 
Sanfte Blondine, 
Die mein Herz in ew'ger Feſſel huͤlt, 


— 


3 


3 


0 


Ach wonach ich Tag und Nacht, 
Unter Wonnethränen ſchmacht', 
Waͤr' an deinem Buſen ſuͤßer Herzenszug! 
Trunkner Flug 

Verwirret die Sinnen, 

Bald zu beginnen, 

Bald zu genießen des Himmels genug! 


Zuͤrnet auch Schoͤnheit, 
Wenn Lieb' ihr Opfer bringt, 
Wenn treue Beſtaͤndigkeit 
Das Herz durchdringt? 

Alle Adern wallen 

In froher Pein! 

Du allein, ach du allein 
Kannſt mir gefallen! 


Vollkommne Frau, 
Schoͤn wie die Au, 
Wenn holder Lenz ſie ſchmuͤcket: 
Wem es gluͤcket, 
Wer dich hört und ſieht — 
Dem Gram entflieht! 
Wer dich druͤcket 
Im vollen Arm 
Am Herzen ſo warm — 
Entzuͤcket 
Hin uber alle Welten! 
Vor dir gebuͤcket 
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Knien auch ſtolze Helden, "2 

So fhöne Feſſel zu tragen, 

Droben am Wagen 

Drein Venus den Himmel durchflieget. 

Ihn tragen 

Wohl holder Tauben Paar, 

Dran haͤngen die änglein alle gar, 

Die deine Schönheit erſieget. 


Herrlich Gebld⸗ 
Sanft und mild, . 1 
Geſchaffen dem Entzücken, * 
Wend', o wende doch dein Zauberauge nie! 
Ach in deinen Blicken 1 
Sich Herz und Seele verstricken, 
O den füßen Blicken 
Gab Amor Gewalt der Melodie! 
Wie mein Herz nachſtroͤmt dem Zauberklange! 
Meine Seele duͤrſtet ſo lange 
Nach dir und nach dir allein! 
Süße, ſchmelzende Thränen! 
Banges, girrendes Sehnen, * 
Herrlich erhabene Pein? 


Du kannſt Leiden in Freuden verklaͤren, 
Vor dir ziehen die ſchweren 
Augenblicke ſeliger hin. 
Wirſt du mich auch bald erhoͤren, 
Der ich vor Liebe troſtlos bin? 
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Hab' ich's gewonnen, 
Satt mich zu ſonnen 
In deinen Strahlen, Freudenſchoͤpferin? 


Komm, o komm und lindre die Laſt, 
Gib der kranken Seele Raſt! 
Willſt nicht zur Qual der Schoͤnheit Gaben tragen! 
Komm, o komm, lindre die Laſt, 
Eh der kalte Tod mich faßt, 
Um meine Bahre Freunde klagen. 


Chor. 


Meline, dein Name 

Gleicht Fruͤhlingsgeſange! 

Bluͤhe lange 

Zum Troſt unfrer Fluren! 

Zum Sternenhange 

Steige dein Ruhm! 

Zu dir meine Thraͤnen, 

Mein Hoffen und Sehnen, 
Verlangen und Wuͤnſchen wenden ſich, 
Du Zier und Preis der Schönen! 
Alle Dichter und Helden kroͤnen 
Zur Liebesgoͤttin dich!“ 


Schulmeiſter. Hier ſcheint die Serenate ein 
Ende zu haben, denn es heißt: Leander zahlt die Mu: 
ſicanten und dieſe machen ſich nach abgelegtem Kratzfuß 
ſogleich aus dem Staube davon; vermuthlich, damit 
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die zwey jungen Verliebten deſto bequemer mit einan- 
der ſchwaͤtzen koͤnnen, denn es heißt gleich nachher: 
Meline erſcheint oben am Fenſter. 

Schulz. Ah, fo ſoll ihn ja der Teufel hohlen, 
wenn er ſo was thut! Er proſtituirt mich, der ver— 
fluchte Jung'! 

Walter. Gedult, Gedult doch, bis's fertig iſt! 

Schulmeiſter. Aſſa! Meline ſpricht. 


En 
Wer hat mir die Muſik fo lieblich gebracht? 
Leander, mein Engel! Komm näher, 


Leander. 
Ach Schaͤtzchen, gute Nacht! 
Wie war mir's ſo traurig, 
Wie weilt' ich allhier! 
Meine Seele, die ſchwebet 
Alleine bey dir. 


Meline. 


So wie die junge Flur 
Der holde May eraquicket; 


Die trunkene Natur 2 
Folgt ſeiner Spur 
Entzuͤcket, 


Der Morgen lacht, es prangt der Tag: 
So zieheſt du mich nach, 

Ich fühle tauſendfach, 

Daß ich dich liebe! 
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Himmel und Erde, 
Seyd Zeugen meiner ſtillen Qual! 
Jene treuen Sterne 
Blinken tauſendmahl, 
Und in jener Ferne 
Hoͤrt's ein reines Thal! 


Ach liebe mich treu! 
Ach ſchwoͤr' mir dabey! 
Dich untreu zu ſehen, 
Ich ftürbe wohl eh', 
Treue Herzen verſchmaͤhen, 
Treue Lieb' hintergehen, 
Mein Engel, thut weh! 


Wie tief in der Nacht 
Die Stuͤrme rauſchen, 
Die Donner bruͤllen, 
Die Wolken huͤllen 
In Flammen ſich roth, 
Des Waldes kleine Saͤnger lauſchen 
Erſchrocken und fuͤrchten den nahen Tod: 
Mein Herz oft erwacht 
In Unruh' und Pein. 
Ach liebe mich rein! 
Dich untreu zu ſehen, 
Ich ſtuͤrbe wohl eh'! 
Treue Herzen verſchmähen. 
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Treue Lieb' hintergehen, . 
Mein Engel, thut weh! * 
Ich denk' an dich ſo manchen Tag 
Und wein' und klage 
Und ſeufz' und frage 4 
Und weiß nicht, wonach. 
Mir fällt dann Cunigund' ein, 
Das alte Kinderliedchen: 
Verlaſſen ſitzt ſie auf Stein 
Und ſingt ihr Traurig. . 
Ach ſuͤße Zeit, * 
Du kommſt nicht wieder! 
Du Blumenzeit, 
Die's Herz erfreut, 
Du kommſt nicht wieder! 
Es iſt vollbracht. 
Die lange Nacht 
Ruͤckt ſchon herbey; * 0 
Im Sterbekleid 
Ruhn meine Glieder. 
Ihr Maͤdlein, hört 
Mein letzt Gebeth: » 
Traut Rittern nie! 
Die Taube, ſie 
Girrt treuer nicht, als ſie. 
Traut Rittern nicht! 
Die Schlange ſticht, 
Nein, falſcher nicht, als ſie! 
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So find oft meine Augen trübe 
Von heißer bittrer Zaͤhre. 
Doch wie durch ſchwere 
Gewitternacht 
Die Sonne wieder freudig lacht, 
Kommt bald die troͤſtende Liebe 
Und zeigt mir wieder 
Dein treues Bild, 
Dein Aug' ſo rein, dein Herz ſo mild, 
Deinen Mund ſo ſuͤß, dein Weſen ſo gut; 
Froh wird mir dann wieder, meine Seele voll Muth! 


Ach liebe mich treu! 
Ach ſchwoͤr' mir dabey! 
Dich untreu zu ſehen, 

Ich ftürbe wohl eh'! 
Treue Herzen verſchmaͤhen, 
Treue Lieb' hintergehen, 
Mein Engel, thut weh. 


Leander. 
Ich (hir dir! 

Meli n e. 
Ach ſchwoͤre, ſchwoͤre mir! 


Leander. 


So groß dort oben der Sterne Zahl, 


Meline. 
So viel der Blumen im Fruͤhlingsthal, 
So viel der Lieder im ſuͤßen May: 
Bey de. 
Schwoͤren wir einander Lieb’ und Treu! 


Leander. 


Ach kann dich meine Seele je verlaſſen, 
Viel lieber wollt' ich taufendmahl erblaſſen, 
Mein Engel, denke nur daran! 


Meline. 


Und wird mich deine Seele je verlaſſen, 
Meline wuͤrde bald erblaſſen, 
Die ohne dich nicht leben kann. 


Beyde. 


Nein, ewig ſollen unſre reinen Flammen währen, 


Der Tod ſelbſt ſoll ſie nicht verzehren, 
Im Grab noch brennt mein Herz für dich, 


Meli n e. 
Fuͤr mich? 

Leander. 
Ja, fuͤr dich! 

Meline. 


Ach fuͤr mich! 
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Beyde 
Nein, ewig ſollen unfre reinen Flammen währen; 
Der Tod ſelbſt ſoll ſie nicht verzehren, 
Im Grab noch brennt mein Herz fuͤr dich. 


Meline. 
Machſt mich ſo weinen! 
Gewiß, gewiß! 
Doch die Thraͤnen ſind alle ſuͤß, 
Thauen, wie am Morgenroth. 
Ich liebe dich treu bis in den Tod! 
Leander, auch treu noch nach dem Tod! 
Doch laß uns ſchweigen, 
Sonſt wird mein warmes Herz zu bang. 
Leander, wo bliebſt du geſtern ſo lang? 
Gewartet hab' ich unter den Eichen. 
Zuͤrnen möcht ich, dir Vorwuͤrf' machen; 
Doch nein! Jetzt nicht. Hi hi hi! 


Leander. 
Was lachſt du? 


Meline 


Muß doch faſt berſten vor Lachen! 
Was dein alter Vetter nur will 

Mit all den Siebenſachen, 

Die er mir taͤglich vorſpricht? 

Den Brief, den er mir heute ſchrieb, 
Verſteh' ich doch gar nicht. 


Leander. 
Glaub’ gar, der alte Knaſterbart hat dich lieb? 


Meline. 
O Schaͤtzchen, Leander, wie ſoll das ſeyn? 
Verliebt dein alter Vetter? Ach nein, ach nein! 
Wie waͤr' das moͤglich, 
Wie waͤr' das ertraͤglich? 
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So grau und ſchwaͤchlich, 
Lahm und gebrechlich! 


Meline. 
So ſchielend und ſchleichend, 
So huͤſtelnd und keuchend! 
„Mein Herzchen, mein Schaͤtzchen, 
Schoͤn Taͤubchen, lieb Kaͤtzchen, 
Huͤbſch Puͤppchen, Melinchen, 
Mein Kroͤnchen, mein Bienchen!“ 
Und wackelt mir nach. 
Dann huͤpf' ich gemach 
Die Hecke heruͤber 
Und denk': lieber Alter, ach! 
Waͤr's Vetterchen da, das wär mir brav lieber! 


Leander. 
Auf der Naſ' eine Brille! 
Meline. 


O ſtille, o ſtille! 
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Leander. 
Ein Fontanell am Arm! 
Meline. 
Die geisharne Peruͤcke, hi hi hi! 
Leander. 
Die dornknotige Kruͤcke, hi hi hi! 
Meline. 


Daß Gott erbarm'! 

Und der in mich verliebt ſoll ſeyn? 

O Schaͤtzchen, o Herzchen, wie fallt dir das ein? 
Lean der. 

Er hat brav ſchoͤne Ducaten, 

Sollen uns fein fauber rathen, 

Sind wir zuſammen einmahl ein Paar, 

In Kiſten Gold und Silber klar. 

Sollen brav auf unfrer Hochzeit glänzen! 

Den alten Kauzen muͤſſen wir ſchwaͤnzen. 
Melin e 

Hi hi hi! Schelmchen, du biſt 

Goller Bosheit und Junggeſellen-Liſt! 

Jung' auf jetzt ſchoͤn dieß Perlenband, 

Sorten von der Liebſten Hand! 

Trag's auf dem Herzen bloß und treu, 

Denk meiner in Liebe oft dabey! 

Höeſt: thut jetzt eins nach Mitternacht ſchlagen, 

Gar zwey! Adieu muß ſagen, 

Gute Nacht ſchoͤn! 
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Leander. 
Willſt ſchon gehen? 5 
Bleib doch noch! 
Iſt ja ſchoͤn und freundlich allhier. 
Meline. 
Stuͤnd' gern noch tauſend Jahr bey dir; 
Aber, Lieber, was ſeyn muß. 


Leander. 
Einen Augenblick noch! 
Reize. 
Macht mir ja ſelbſt Verdruß, 
Glaub's, daß ich fo ſcheiden muß, 
Nun, ſchlafe ſuͤß, ſchlafe wohl! 
Und traum’ auch was von mir. 


Leander. 
Von dir ich, Liebchen, träumen ſoll? 
Ach waͤr' ich doch bey dir! 


Meline. 
Hier oben? Ach, das kann nicht ſeyn! 
Die Mauer hoch, das Fenſter klein. 
Mein liebes, enges Kaͤmmerlein 
Iſt hart und feſt verriegelt. 


Leander. 
Und ſchließt mir auch kein Schluͤſſel auf, 
So ſchwing' ich mich bald frey hinauf, 
Mich hat die Lieb' beflügelt. 
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Sieh dieſe Leiter hier zur Hand! 
Drauf kann ich ſicher ſtehen. 


Meline. 
Ach wuͤrde dieß Mama bekannt! 
Wenn's falſche Augen ſaͤhen! 
Ach nein, ach nein, es kann nicht ſeyn, 
Du faͤllſt, du brichſt dir Hals und Bein, 
Wie wird's mir doch ergehen! 
Ach nein, ach nein, es kann nicht ſeyn! 
Ich laſſe dich gewiß nicht ein, 
Bleib' lieber drunten ſtehen. 


Leander. 
Und willſt du denn ſo grauſam ſeyn, 
Nicht lindern meine Qual und Pein? 
Soll ich in Angſt vergehen? 


Meline. 
Ach gerne ſtillt' ich deine Pein, 
Doch, Lieber, ach, es kann nickt ſeyn! 
Wenn's falſche Augen ſaͤhen! 


Leander. 
Nein, falſche Augen ſehen's nicht, 
Hab' immer gute Ruh’. 
Der liebe Gott verbirgt das Licht, 
Haͤlt falſche Augen zu. 
(Steigt hinein und fie hilft ihm. Crispin wird wüthend, 
ſchmeißt die Kapp' zum Fenſter hinaus und ſchreyt:) 
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Iſt mir ein Schandzeug! 
O Hoͤll', o Schmach! 
Was? Iſt er wirklich hinein? 
Mein Seel, wie der Fuchs in Huͤhnerſch lag! 


O Hexe, o Falſche! 
Vetter! Spitzbub! O weh! 
Cris pin! Was thuſt? .. Ja was? 
Geh, alter Narr .., ſteh ... nein, geh... 


Erhenk' dich! Stuͤrz' dich in Bronn n.. 
Vom Fenſter 'runter? Hum! Ziemlich hoch! 
Eine Piſtol' her! ... Nein, bohr' mir lieber ein Loch- 
Daß heraus kann der garſtige Liebesgeiſt! 


Armer alter Mann! 
Das Alles ſelbſt anzuſehn! 
Ueber die Weil' ſoll nachher 
Gar noch zu Gevatter ſtehn! 


Desperat! .. Doch halt, Crispin! 
Beſinne dich.. 

Eines Maͤdels wegen dich umzubringen? 
Erhaͤngen, ich, mich? 


O Schand' fuͤr 'nen Philoſophen! 
Was liegt mir dran? 

Beſſer, die Hexe jetzt untreu, 
Als wär ich ihr Mann. 
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Aber verfluchter Vetter! ... 
Doch einerley! 
Hinweg dann, Liebe, hoͤlliſche Liebe, 
Ihr Grillen vorbey! .... 


Könnt’ ich nur recht luſtig ſeyn, 
Ich ſcheert' mich nichts drum! 
Wollt' gern recht ſchimpfen, 
Ich weiß, es iſt dumm. 


Muß halt eins bechern! 
Die werden itzt 
Drinnen zuſammen ſeyn ... 
Was ich ſchwitz! ! 


Da dacht' ich nun wirklich, 
Haͤtt's ſauber erwiſcht; 

Meynt' mich auf Roſen, 
Und lieg’ auf dem Miſt. 


Nehmt All' ein Exempel, 
Ihr, wer hier fehaut: - 
So gehet's, wenn einer 
Auf Maͤdchen-Treu baut. 


Ungetreu das Maͤdel, 
Der Nachttopf entzwey! 
Der Henker hohl's Lieben! 
Nun bleib' ich dabey! 
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Schulz. Kein Heller mehr! Das Geld ſo wegge— 
ſchmiſſen! Einmahl ſieben hundert Thaler und noch 
drey und wieder fuͤnf! um des dummen Zeugs all 
das Geld geben! Heißt das Pfarrers Werk? 

Froͤhlich. Pfarrers? Oho, wißt ihr denn noch 
nicht? Er hat lange ſchon umgeſattelt, von der Theo— 
logie zur Medicin über, wird ein Doctor... 

Schulz. O du Abſalom! Was muß ich erleben! 
Kein Pfarrer werden? Ich ungluͤcklicher, geſchlagner 
Vater! (Läuft zur Thüre hinaus.) 

Walter. Nu, thut ja wie toll! Was iſt denn die 
Sache mehr oder weniger? Studir' er, wozu er inclinirt. 

Schulzin (weint.) Ja, lieber Walter, das wißt 
ihr auch nicht, wie leid das armen Aeltern thut, die 
ſo viel an ihren Sohn gewendt, wie unſer einer! Hat 
doch mein Mann oft zu mir geſagt: Baͤrbel, was ſoll 
uns das gut thun und 'n Freudentag ſeyn, wenn ich er— 
lebe, daß unſer Carl auf der Canzel ſteht und allen 
Menſchen oben herunter Leges vorlieſt! Das werden 
wir aber jetzt nicht mehr erleben. 

Froͤhlich. Aber wie iſt's dann, wenn's einmahl 
heißt: der weltberuͤhmte, weltbekannte Doctor Ober— 
bein, des Schulzen von Laͤmmerbach Sohn, der weit 
und breit zu Fuͤrſten und Grafen in Kutſchen und mit 
ſechs Pferden gehohlt wird, von dem das ganze Land 
umher ſpricht, der Todte geſund und Kranke lebendig 
macht!... Auch kein Pfifferling, mein Seel. 

Walter. Ey, ganz gewiß! 
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Schulzin. Herr Gott, 's iſt freylich auch wohl 
wahr, aber iſt doch nicht ſo! ... Will zu meinem Mann 
hin und hoͤren, was der ſagt. Der gottloſe ungerathne 
Sohn! 

Walter. Nu, Herr Schulmeiſter, was fügt er 
denn zu dem Zeugs? 

Schulmeiſter. Das Gedruckte? Caprizen, Lau⸗ 
nen, wie es die jungen Genies heut zu Tag zu benen— 
nen belieben, luftiges Zeug! Nicht viel dahinter, doch 
aus dem Ganzen mag ſchon mit der Zeit etwas werden, 
wenn er ſich ſolider appliciret und claſſiſche Autores ſtu⸗ 
diret. Das iſt der einzige Weg und kein andrer! 

Haͤmmerlin (kommt, ein Bindelhen Ducaten in der 
Hand.) Da, du! Sind hundert funfzig, alle neu! 's iſt 
mein Sparpfennig. Hoͤrſt: beym erſten Kindbett ſteh' 
ich zu Gevatter. 

Fröhlich. Tauſend Dank, lieb's Muͤtterchen! 
Schoͤne Butter, junge Eheleute damit zu ſchmalzen. 
Fuͤr jeden Ducaten zehn Spruͤch' und zehn Raͤthſel, 
dann haben wir den langen Winter genug. Lohn's 
Gott! 
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O daß ich ſo lange von dir geſchwiegen, du meine 
geliebte, theure Vaterſtadt! Wo ich gebohren ward, 
zuerſt das Leben, des Seyns erſtes Gefuͤhl einſog! 
Wie herrlich ſchwebſt du mir Fluͤchtling immer noch 
vor der Seele, rufſt oft mich zuruck aus dem Gedraͤnge 
laͤrmender Welt, verfolgſt liebreich mich bis an die 
prachtvollen Mahle, bis in die Prunkzimmer der Gro⸗ 
ßen; wirſt freundlich mein Tröfter in oͤden, ſelbſt 
peinigenden Stunden, wo das Herz lech wird, alle 
Freude, alle Liebe zum Leben verſiegt. Da träufelft 
du Balſam der Wunde, gießeſt neue Wonne, neues 
Leben in mein zerſchlagenes Gebein, gewaͤhreſt meinem 
Herzen neue Freuden. Wann ſeh' ich dich wieder, 
Theure! Theure! Nicht fluͤchtig wie das gejagte Reh 
uͤber die Blumenauen; nein, Tagelang dich zu genie⸗ 
ßen, dich wieder zu ſchauen, zu hangen an dir. O liebe, 
o füße Erinnerung! Gefühl genoſſener Freuden! Du 
traͤgſt oft die Jugend, auf Flügeln der Engel traͤgſt du 
ſie mir wieder herab. Mir gehn von Neuem an die 
Tage der Kindheit, des Lebens guͤldne Thore oͤffnen 
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ſich wieder, die Sonne ſteigt neu empor. Da gaukeln 
ſie herauf noch einmahl im Schimmer des Morgens, 
die jugendlichen Stunden, mit ihnen alle die Zauber— 
phantaſien, alle, alle Melodien, alle ſuͤßen, ſeligen 
Träume, faſſen an mein Herz, hinuͤberzuͤckend in jene 
ſchoͤnen gruͤnen Fluren, durch die ſpielende Baͤche ſich 
ſchlaͤngeln, hinuͤber, wo die Felſen ſtehen an den Waſ— 
ſern, auf deren rauhen Schulter Weinreben gruͤnen, 
wo der bemooste Kauzenberg ) grauföpfig in die 
Noh *) herab lugt, im Wellenſpiegel ſich altern ſteht. 
Ja du biſt es, biſt es, ſchoͤne vortreffliche Gegend, die 
Kummer verjagen, Freude dem Herzen bringen kann. 
Sanfter doch fließet das Leben in dir, milder doch 
woͤlbet ſich der Himmel über dir; freundlicher ſchweben 
die Jahre, die Wolken, fie leuchten und fahren fanf- 
ter, wenn fie ſpielend der Wind hintraͤgt an deinen Ge- 
birgen. Ihr Pappeln! Erlen! Weiden der gruͤnbe⸗ 
wachsnen Ufer des lieblichſten Stromes, in deren Schat- 
ten ich zuerſt in Jugend-Inbrunſt hing, ſich zuerſt 
mein Herz aufſchloß dem Dranggefuͤhl allmaͤchtiger Na⸗ 
tur; Spielplaͤtze, ihr blumenreichen Anger, wo Jugend 
ſo oft ſich gepaart, wo wir zuerſt der Knaben maͤnn⸗ 
liche Spiele begannen, dort mit Ringen und Laufen, 
dort mit dem Bogen uud der Schleuder; wo wir uns 
ſelbſt zu Menſchen entwickelt in ausgelaſſener freyer 


*) Ein Berg mit einem verfallnen Schloß, darauf ehemahls 
die Grafen von Sponheim wohnten. 


*) Der Fluß, der die Stadt in der Mitte theilt. 
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Liebe, unzertreten, noch unangefreſſen vom Krebs uͤp— 
piger Vorurtheile, ſclaviſcher Zuruͤckhaltung, im eig— 
nen, ſchoͤnen, Gottgefälligen Flore blühten, unver— 
ſtellt uns fanden in Liebe und Haß; einander Freund— 
ſchaft ſchwuren, Theilnehmung an Kummer und Freu. 
den; ja mit verwegner Verachtung aller Gefahr, ja 
mit Wunden des Helden oft gleich beſtaͤtigten, was fo 
treue Lippen gelobt; oͤfters aber in lauterer Unſchuld, 
in freyer, unbefangner Selbſtuͤberlaſſung hier ſo ſelige, 
ſelige Stunden durchlebet, die kein König mit aller 
Macht und Reichthum ſich noch einmahl erwerben 
kann. 


Ja, vorzuͤglich vom Himmel geliebet biſt du, ſchoͤne 
Vaterſtadt, geſegnet vor taufend andern Städten! 
Freude und Ueberfluß wohnen bey dir; du biſt auf Liebe 
gegruͤndet. Der Bauherr, der den erſten Eckſtein zu 
deinem Thore gelegt, war ein Günftling des Himmels; 
ihn jagte nicht Vaterfluch, ihn druckte nicht Wittwen— 
klagen und Waiſenthraͤnen verfolgten ihn nicht. 
Denn geöffnet von Gott war ihm das Auge zu ſchauen 
der Lieblichkeit Heimath, zu ruhen am Herzen der 
Schoͤnheit. 

Vorzüglich geliebt vom Himmel biſt du, ſchoͤne Va: 
terſtadt! Verrath befleckt nicht deine Mauern, Treue 
und Redlichkeit ſitzen dir zur Seite; du lehnſt dich 
laͤchelnd über fie hin und aus deinen ernährenden Bruͤ— 
ſten ſpringen weiße Stroͤme auf deine Kinder herab. 
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Fremde ehren dich, deine Söhne tragen dich in Ge 
danken, wo du fie auch hinſendeſt über Land und 
Meer. Ach warum dieſe Sonderung von dir? Koͤnnt' 
ich nicht ſitzen, trinken das füße Licht der Sonne da, 
wo es zum erftenmahle meine Blicke begruͤßt? Hoͤren 
den ſanften Gang deines dich theilenden Stromes, deſ— 
fen ſuͤß Geſchwaͤtz zum erſtenmahl mein kindlich Ohr er— 
quickt? Ach die Beſtimmung des Lebens, die Alles 
verändert, hinzieht den Abendlaͤnder zum Morgen, 
Vaͤter von ihren Kindern treibet und Kinder aus den 
Armen ihrer Mütter los reißt, hält auch mich, deinen, 
Sohn, noch in ſchwerer Pilgrimſchaft weg. Liebe zwar 
iſt mein Geleitsmann, wie der Stern vor dem Schiffer 
dahin geht; ihm nach ſchaut der uͤber die Wellen, nach 
feinem Schimmer ſichre Bahn ſuchend; er kehrt in Ge— 
danken oft heim zu feiner Wohnung, ſitzt beym Weibe 
im Schimmer ſeiner naͤchtlichen Lampe, hoͤrt ſich von 
ſeinen Kindern rufen und freut ſich ihrer und zeigt den 
erworbnen Reichthum; das erquickt ihn, gibt im 
Sturme jetzt Muth; weniger achtete er der Winde Pfei- 
fen, ſichrer laͤuft er die gefahrvolle Bahn: fo in Ges 
danken kehr' ich oft heim, bringe den Reichthum des 
Schiffers mit mir. Wann wird's werden! Wie einen 
ſanfte Winde anwehen, wie ein klarer Abendhimmel 
nach ſtuͤrmendem Tage, wie die Sonne ſich durch Ges 
witterwolken hervordraͤngt, wonniglich dem fchauern= 
den Wandrer, ſchwebet die Zukunft vor mir. Ich 
ſehe mich ſelbſt heimwandern, dir entgegen ziehen, 
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theure Vaterſtadt, ſehe auf mich aneilen meine Ger 
fiebten, meine Theuern! 

Ach meine Mutter, die mich ſo zaͤrtlich liebet, ihr 
meine getreuen Geſchwiſter, die ihr ſo ſehnlich nach 
mir fraget: wo iſt er, theure Mutter, wo iſt er, der 
Bruder, den wir lieben, wir haben doch lange keine 
Kundſchaft! O er vergißt uns wohl gar! Sie ſingen 
ein Morgenlied; indeſſen ſitzeſt du, Theuerſte, nach— 
denkend; ſtille Thraͤnen rinnen von den muͤtterlichen 
Wangen herab; aͤhnlich dem Vogel, der im erſten 
Ausfluge ſeine Jungen verlohren. Lange ſitzt er in 
der Dämmerung auf's aͤuſſerſte Aeſtchen Calle Bügel 
ſchlummern bereits) und gurgelt mit ſchmachtendem 
Geſange feine Lieben zuruck: fo hör ich oft durch die 
bedeckende Nacht deine Stimme zu mir her: warum 
mit ſo viel Schmerzen, mit ſo viel Liebe Kinder er— 
ziehen, daß fie fo ur einmahl wieder vergeſſen! 
Nein, Theure, Theuerſte! Nein! Ich habe dich nie 
vergeſſen, mit ew'gen Zuͤgen ſteht alle deine Liebe, 
alle deine Sorgfalt unausloſchlich in meinem Herzen. 
O des ſtürmiſchen Lebens, der jugendlichen Hitze, der 
Thorheit eines zu feurigen Blutes, daß Alles mich 
fortreißt fo! wider Willen, oft wider beſſeres Gefuͤhl! 
Hab' ich doch oft dein gedacht, Mutter, wenn der 
Mon aufging uͤber die ſtille Erde, ich melancholiſch 
allein ſaß in meinem Zimmer, aͤhnlich dem Klausner; 
oder wenn ich drauſſen herum ſchweifte, ſchmerzge— 
drängt und thränenſatt nicht Bleibens mehr fand, 
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nicht Ruhe, aͤhnlich dem Fremdling am Thore, der 
da ſtehet und ſpaͤhet, unter welcher Traufe er über- 
nachten will. Wie dann dein Bild mich wieder ent= 
flammt, die maͤchtige Flamme der Tugend anblies, 
die in meinem Herzen oft zum kalten Fuͤnklein erloſch! 
Suͤße Herzens-Mutter, dein vergeſſen kann ich nicht! 
Wo ich auch geh' und ſtehe, biſt du bey mir. Mir 
immer gegenwaͤrtig. Muͤßt' doch ein ander Herz in 
meinem Buſen ſchlagen, nicht entſprungen aus deinem 
Blute, dich zu vergeſſen, du Allgetreue, die du 
mich inniger, hoͤher liebſt, als Muͤtter ſonſt Soͤhne 
lieben. . 
Wer blickt dort zum Oſten her? Ihre Augen ſchmel⸗ 
zen in Sehnſucht. Sie iſt's, iſt's! Ihre Haare zer⸗ 
ſtreut der Wind, ſie fahren um die Schultern und 
winken heruͤber zu mir, Liebe trägt fie entgegen auf ih: 
ren Haͤnden, auf ihren Buſen brennt ein ſanftes Mut⸗ 
terherz. 

Fuͤnf Schweſtern ſtehen, ſie ſtrecken ſchon in der 
Ferne die Arme zum ſehnlichen Umfangen aus, ihre 
Blicke rufen: komm bald, ach komm! Ja ich komme, 
komme, meine Theuern! Schon bin ich auf der Fahrt, 
bringe mit mir den Edeln, den Helvetiens rauhe Ge— 
birge erzogen. Felſenſinn! Die Ader ſeines Herzens 
ſchlaͤgt heiß; ein ſtarker Geiſt leitet ihn. Aber ver⸗ 
ſchwunden das liebliche Geſicht! Sehnſucht hat es ge: 
bildet; verſchwunden, aͤhnlich dem Geſange im Mapen. 
Wohlthaͤtige Geiſter ſteigen Wachsthum erregend jetzt 
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aus dem Herzen der Erde hervor, fie befränzen mie- 
der die Anger und Wieſen, befrönen die Gipfel der 
Hayne mit lieblicherm Grün, ſchweben über ſchmucke 
Fluren, ſilbergieß ende Quellen in liebvoller Arbeit ein⸗ 
her. Ihre Freude fängt der Fruͤhlingswind auf, trägt 
fie die Heide herauf; lieblich in die Ohren klingend 
vernimmt's der Schäfer am Giefbach und waͤhnet der 
Blumenfreundin Stimme zu hoͤren. In ſuͤßer Ahn⸗ 
dung treibt er die Heerde vor den Dügel hinunter, 
bis hinter Bäumen her ein gedaͤmpftes Lachen, ähn- 
lich dem Geſchnatter der Enten am Teiche, ihn weckt 
und verräth, daß er betrogen ſey. Und wir ritten 
ſchneller, mein Bruder * * * & der theure Spürer! 
und ich. Nachinebel lag auf unſern Pferden; jetzt 
hielten wir vor der Thure. Macht auf drinnen, laßt 
uns hinein! Spaͤt in die Nacht, wer ruft drauſſen? 
Wir ſchlummern alle, vorgeſchoben der Riegel, abge- 
druckt das Schloß der Thüre. Nun ſtiegen wir ab. 
Ich ſchlug meinen Mantel auseinander; dein Engel 
nannte dir meinen Namen, da erkannteſt du mich vom 
Fenſter herab, da ging dein müͤtterliches Herz über 
in Freuden, da riegeftef du mir auf, ſchloſſeſt mich 
in deine zärtliche Arme. Woher fo ſpͤt, mein Sohn, 
ich lange, lange nicht an mein . 
hielt? Wie haſt gelebt ſeither? 
den Mehr konnteſt du nicht ſagen. 
aus deinen lieben Augen here 
du Licht an, weckteſt geſchäftia 


Viele Thraͤn f 
vor. Jetzt brannt 
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meine Schweſtern. Auf, Kinder! Kinder, auf, euer 
Bruder iſt da, ihn zu empfangen! Da treten ſie alle 
hervor, jede des Bruderkuſſes werth, jede mein Stolz, 
im Gehorſam gegen ihre Mutter, in der Tugend ih: 
res Herzens. Was liegt mir an ſchielenden Geſichtern, 
die meine Liebe ſchelten, meine Reinheit mit Witz be⸗ 
ſudeln wollen? Weh' dem, der nicht Freude hat, vor 
aller Welt zu rufen, dieß ſind die Meinen! Her, ihr 
Getreuen, ihr Geliebten, in meine Arme! Weh' dem, 
der nicht ſtolz auf die Seinigen ſeyn darf! Fuͤhret ein 
in eure Wohnung den Edeln, der mich in dieſer Lies 
besfahrt geleitet, fuͤhret ihn in die ſchoͤnſte Kammer. 
Und meiner Juͤngſten reicht er die deutſche Biederhand, 
fie ließ ſchamhaft die ihrige hinein fallen; noch nie 
mahls hat ſchoͤner Tugend die Unſchuld begruͤßt. 

Ach Mutter, wie ſelig fliehen die Stunden vor dei— 
nen Augen! Siehſt du, Theuerſte, dort, ja dort 
wird mir das Gluͤck hold ſeyn. Zwar wunderbar Dres 
het das Rad den gaukelnden Juͤngling zu aͤffen, baut 
oft Wunderſchloͤſſer, den wandelnden Wolken ahnlich. 
Jetzt ſchwebt er nahe den Inſeln der Freuden, der 
Sichre, ſieht ſchon niederhangen ſelige Gaͤrten, die 
ihn zu empfangen ſich oͤffnen; wagt ſchon den gierigen 
Sprung zum Ufer hin, als ſchnell ein ungeſehner, un— 
geheurer Sturm ihn wegſchleudert, ferne den Wonne— 
gefilden, an unwirthbare Klippen, unter bruͤllenden 
Himmel hin, auf Sand und morſche Gebeine Hinge— 
opferser, denen auch im Tode des Meeres Welle nicht 
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die Ruhe laͤßt. O! — Doch ſollte das Gluͤck mir ein: 
mahl laͤcheln, komm ich einſt zu dir zuruck am Mit⸗ 
tage meines Lebens, will ich an jenen Huͤgel dort eine 
Hütte dir erbauen; in die will ich flüchten zu dir, Mut⸗ 
ter, wenn Donner ſich aufthuͤrmen über meinem Haup⸗ 
te, Seligkeit genießen vor deinen Augen in ſich' rer 
Liebe. Hier wollt' ich nachſtammeln der Natur, mit 
meinem Griffel aufs Tuch hintragen, ſoviel Gott Auf— 
faſſenskraft meinen Nerven vertraut. Am Abend gin- 
gen wir über die Felder, der Baͤume zu pflegen, mei— 
nem Claudius aͤhnlich, der die Ziege weidet, die ſeine 
Kinder ernaͤhrt. Schon ſeh ich das Gewimmel meiner 
Geſchwiſter, wie fie ſich um dich her bemühen, dir ein 
Laͤcheln abzugewinnen mit dieſem oder jenem; du aber 
ein ſchwanenweißes Muͤtterchen machteſt mir die Nächte 
herrlich bey vertraulicher Ampel mit Abſchilderung 
meines ſtattlichen, mir zu früh entriſſenen Vaters. So 
wollten wir leben unter uns, lieben die Wenigen, die 
es werth ſind, daß man das Herz an ſie theilt, ihret— 
wegen erdultet ſchweren Drang der Liebe; nur immer 
dein wuͤrdiger zu werden, Theure, wuͤrdiger zu wer⸗ 
den meiner Vaterſtadt. O eine Wonne, wuͤrde man 
ſagen können auf meinem Grabe: feine Vaterſtadt ge: 
liebt hat der, wie Wenige liebten, geliebt feine Mutter, 
wie Wenige Mütter lieben. N 
Kreuznach! Geburtsort! Wie ſelig du biſt! Dir 
nach hebt ſich im Fluge meine Seele, ich ſehe dich / 
vor mir ſteheſt du jetzt in deiner Feſte! Deine bewachs— 


— 
an} 
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nen Thuͤrme, verfallnen Mauern, fleigen neu vor mir 

empor; ich höre das Rauſchen deines dich theilenden 
Stroms, das Wehen deiner Winde vom Berge her— 
über. O ſuͤße Luft! Ah! Wolkenſtuͤrmer! Kuͤhner 
Aheingrafen⸗ Stein! ) Ihr Wellen der a. Ge 
fange des Haartwaldes! 

Kreuznach! Kreuznach! Deinen edelſten Sohn will 
ich beſingen. Schließ' auf, Grotte der Vorzeit, Hel⸗ 
dengeſang hervor, geharniſcht im Stahle, daß maͤnn⸗ 
lich ertoͤne meine Seele im Lobe des Starken. Kreuz⸗ 
nach! Kreuznach! Höre mein Lied! Schweigt, Söhne 
niedrer Vergeſſenheit, die Stimme des Helden ertoͤnet! 


———U— 


Manz Mainz! Wo nun dein Recht? Heran ziehſt 
du mit Roß und Mann, denkſt, wir waͤren Knaben, 
leicht im Spiel zu überliſten. Unſchuldig Blut über 
dein Haupt, Biſchof! Was reißeſt du Sponheims Erbe 
an dich? Schloß Boͤckelheim gehoͤrt meinem Herrn. 
Zuruck, Werner, ſteck das Schwert ein, reit heim in 
Frieden. So Michel Mort, Sponheims treuſter Waf⸗ 
fenknecht; das betheuerten hoch Leiningen und Vehin⸗ 
gen, zwey edel verbundne Grafen. Das rothe Schwert 
hielten ſie empor, ſchwuren auf Gott und Ehre: wir 
faffen nicht ab von Sponheims Recht! Antwort ihnen 


eh Kheingrafen » Stein, ein ſteiles Selſenſchloß, das in der 
Noy ſtebt. 
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ward hierüber aus dem Schlachtgetuͤmmel: Verwegne! 
Unſchuldig Blut über euch! Hab' mein Recht erkauft, 
zugewogen Sponheims Bruder ſo viel Silber; Schloß 
Boͤckelheim iſt mein. Jetzt von Neuem Schlacht *) 
auf Genzingens Grund, gekaͤmpft für Sponheims Recht. 
Bruͤder! Wenn's Fleiſch am Griff haͤngen bleibt, die 
Finger brechen, die Fauſt erſtarrt an der Lanze: ge— 
kämpft, Brüder, für Sponheims Recht! Und nun 
Reiter auf Reiter gewaltig zuſammen! Maͤnner zu Fuß 
in, braunem Staubwirbel auf einander los! Speer und 
Schwertgeklirre hoch! Saͤbelhiebe pfeifen durch die 
geſpaltne Luft, abraſſelnd auf Panzer und Tartſche! 
Geknirſch Getroffner, Niedergehauener, dem Tode 
Entgegenwaͤlzender, Pferdezertretener! Der Nohſtrom 
erſcholl in dumpfem Gebruͤll des Todes: ihr Mainzer! 
Ihr Mainzer! Denkt ihr, wir ſeyen gekommen zu ſtrei⸗ 
ten mit Glas und Römer? Ihr Mainzer! Wunden und 
Tod iſt unſer Gelag, mit Speer und Schwert thun 
wir Männern Beſcheid. Sa! Sa! Einbrechend jetzt 
Haus Sponheim mit feinen Reitern. Er voran im 
Blitz, wie Hunde, gehetzt vom Jagdruf, den Baͤren 
durch's Dickicht verſolgen; ſie fallen am Hangwald hin⸗ 
unter, bau! hau! Es erhaller der hohe Forſt! Wie 
Stiere eiferſüchtig auf einander rennen und Horn an 
Horn zerſchlagen; wie Sturm den Wald beugt und 
Wipfel an “> zerſplittert; wie Wogen in Wogen 
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zerſcheitern, im Donner ſich Blitze durchkreuzen: ſchnaubt 
gewaltig jetzt Pferd an Pferd auf, haͤngt Mann an 
Mann, Arm an Arm jetzt, Schwert an Schwert, ge: 
flochten an einander im großen verderblichen Knoten. 

Blut ferömt über die durſtige Erde. Barmherziger 
Gott! Laßt ab, Mainzer! Pfaͤlzer, laßt ab! Gerede 
tigkeit allein ſiege! Erbittert, Todlechzend, hoͤrt ihr 
nicht, wuͤthet fort. Mordſucht ſchuͤttelt grimmig laͤ⸗ 
chelnd uͤber Leichen die Fahne und ſpritzt warmes Blut 
der Erſchlagnen hinauf. Kein Schonen! Kein Er⸗ 
barmen mehr! O Sponheim! Sponheim! Zieh dich 
zuruck! Hörft den Trompetenſtoß, des nahen Werder” 
bens Zeugen? Hervorbricht er durch's Gebuͤſch; hin— 
terhalb ſchwarze Schaaren zertreten die Saatfelder 
von Sprendlingen her. Sie umringen dich jetzt! Ste— 
hen zu zwaͤnzigen gegen einen! Verlohren biſt du, flie— 
he! fliehe! — Umſonſt warnender Zuruf. Sie ſehen 
die Fluthen heranſchwellen, hören der Wogen finſter 
Gebraus, freuen ſich nach wachſender Gefahr; tiefer 
jetzo dringen ſie heran, ins Herz der Schlacht hin⸗ 
ein, ihre Seelen ſind kampfduͤrſtend und ſtark wie 
Eiſen. 

Michel Mort, wo find ich dich jetzt im Getuͤmmel, 
du Kreuznachs Zoͤgling! Im dichteſten Gemenge voran 
wo Schwerter triefen, will ich dich ſuchen, feſter 
Muth! Unerſchuͤtterte Treue! Heldenſtolz! Dein Bus 
ſen, wie pocht er ſo hoch voll edeln Zorns, wie bren— 
nen deine Blicke, wie ſpannet alle deine Nerven Hel⸗ 
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denbewegung. Dein Schwert wi send! Sieh ſt 
das Zucken des Todes ſebt, das Bi Augen, 
Sanſtmüthiger! geichwerföhner!. me Got' 


tes, nur im Verzehren wachſend! 7 anders 
hier, als damahls, wie du mit Kreuznachs treffich— 
ſten Junglingen hinauf ritteſt, die ſchoͤne Braut heim⸗ 
. 2 e im Reiteripie dein edler Herr gewann. 
2 5 edle Gräfin, ſchaut lange am Erker 
= Siegesbothen; heimliche Angſ verzehret ihr Herz, 
dir em ſie ihren Traut en beym Abzug, band dein 
Leben an ſein Leben: Michel, habt Acht auf meinen 
Herrn. Du verſprachſt es, Michel, bey deinem Le— 
ben verſprachſt du; wirt du's nun halten? Horch, 
was VBiſchof Werner ſchwoͤrt: nehmen wir Graf Hans 
„ ver ſchmachten ſoll der im dunkelſten Thur— 
blinden und hungern! Kein Löfegeld mach' ihn 
Oho! Kein Löſegeld! Gilt Loͤſegeld mit 
wert allein! Michel Mort, eriumre dich dei⸗ 


nes 5 N 
| joe von Neuem feinen Grafen zu ent⸗ 
ſetzen. Wolf dringt in unbehüteten Pferch * 


Der Hirt i en weit, zerriſſen der Hund, 
böfft di auseinander, ı würgt und . 
die Heide | a hinab ſieht 


Nicht er, keucht * io 
die Wolle, ſäub von Haaren die Zahnes fe 

Ruhen iſt erfipeige Beginnen, das Herſtrömen 
feiner Blicke reiner den Tod: alſo haͤlt Michel an ſei⸗ 
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nem Schwert, aufſchnauſend aus blutiger Arbeit, ſei— 
nem Herrn zu, treibt er die dichten Schaaren ausein⸗ 
ander, über Leichen und Verwundete hin; die Gtar- 
ken weichen vor ihm zuruͤcke, die Getreuen ſammeln 
ſich wieder und faſſen hinter ihm Muth. 

Singſt ihm gern, dem Wackern, ſingſt ihm gern, 
Lied; ſprichſt Hohn dem, der nur Hoheit ſingen will. 
Graf und Fürſt und König und Kayſer moͤcht' ich 
nicht ſingen, waͤren ſie tugendlos, koͤnnte ſie nicht 
lieben, wollte lieber des braven Waffenknechts Saͤn⸗ 
ger ſeyn; nicht um des Beutels Gewicht dem Gecken 
zuͤngeln und meine Seele zum Prunkkleid an Narren 
vertroͤdeln. Den Braven lieb' ich und fing’ ihm auch 
gern. 

Hoch in den Mittag dauert ſchon die Schlacht; 
durch zerriſſne Wolken ſchießt jetzt die Sonne ihre 
Strahlen; viel brave muthige Maͤnner liegen ſchon 
zur Erde und Ritter mit ihren Waffen und Pferden 
im Staube uͤber Genzingens Blachfeld hingeſtreut. 
Jetzt dringen die Mainzer uͤbermaͤchtig heran, ihre 
Zahl haufig wie des Stroms Wellen, wenn über ihn 
beym truͤben Mondlicht ein kuͤhler Suͤdwind Donner— 
verkuͤndigend hinlaͤuft; zwingen Leiningen und Vehin⸗ 
gen völlig zum Weichen. Jetzt übereinander in Saus 
und Gebruͤll; blanker Stahl roth blinkend wie Feuer 
in der Sonne. Wie Flammen die Staͤdte von Grund 
aus verzehren, ſich uͤberm Verderben mehren und 
knatternd ſich rund um vertheilen, dringen die Main⸗ 
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zer verderblich von allen Ecken heran. Werner in 
feiner Staͤrke vor ihnen her, ſchnaubend, einem Keu— 
ler aͤhnlich, der aus dem Walde ſich von ſeinen Bor— 
gen verlaufen; ihn ſieht der friedliche Saͤemann zer: 
wuͤhlend kommen, beweint voraus ſeiner Arbeit ſauern 
Schweis; des Fruͤhlings Hoffnung liegt darnieder, er 
ſteht's troſtlos und wagt den Staͤrkern nicht zu trei— 
ben, vielmehr ſpringt er auf die Seite, wenn wild 
der Zerfiörer vorüber ſchießt und Feucht hinter verber— 
genden Bäumen um fein eignes Leben. Jetzt hilft nicht 
Bruder dem Bruder mehr, Freund dem Freund nicht; 
Alle fliehen, jeder auf eigne Rettung beſorgt. Voran, 
voran, ihr Mainzer! Wir treiben ſie zu Paaren. He! 
Wie, fie fliehen, die eigen! Gefangen! Gefangen! 
Wir haben Hans Sponheim im Garn. He! Liebchen, 
deinen Tiſch gedeckt! Bereite dein Lager! Einen Spie⸗ 
gel, eine Kette, eine Laute, einen Dolch! Voran, bey 
allen Heiligen, es gilt! — Jetzt ganz eingeſchloſſen! 
Dreymahl hieb ſich Hans Sponheim durch, nun zum 
viertenmahl umringt! Den zerbrochnen Speer laͤßt er 
jetzt fallen, losreißend die Streitaxt vom Guͤrtel, her⸗ 
untergehauen vom Pferd fünfmahl fünf Helme, fünf 
Schädel geſpalten! Jetzt Werners Schwert mit einem 
Hieb in Stuͤcken, am Panzerkragen ihn fortreißend, mit 
ihm durch die Feinde ſetzend, davon, weit davon! 
Athemlos Werner, kann nicht Dolch nicht Schwert 
mehr erhaſchen, nicht ſchreyen, ſchlaͤgt wuͤthig mit 
wehrloſen Faͤuſten umher. Keuler, gelt ein ruͤſtiger 
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Dogg’ haͤngt jetzt über dir, ſchuͤttelt dich mannhaft am 
Ohr, warum verließeſt deinen Forſt, machteſt weinen 
den friedlichen Saͤemann! Umſonſt, daß du Feuer ſchie⸗ 
ßeſt, zwey ſcharfe Zaͤhne fletſcheſt, Gras und Stauden 
zerſchlaͤgſt: der Kuͤhne haͤlt feſt, bis Jäger mit Netz 
und Eiſen kommen, dich zu fangen. Sponheim haͤlt 
feinen Mann gewiß. Schon iſt er ferne mit ihm, ſei⸗ 
nes Roſſes Zuͤgel in der Fauſt; vollbracht nun das Hel⸗ 
denſtuͤck, im Angeſicht der Feinde vollbracht! O Don⸗ 
ner! Da rannt' ein Faͤhndrich auf der Flucht dem Edeln 
fein Faͤhnlein durch die Lenden; ein Flitſchpfeil fuhr ſei⸗ 
nem Roß durchs Aug', er praſſelt gewaltig zuſammen, 
wie ein Thurm im Fallen Alles niederſchlaͤgt, zieht er 
den Biſchof unter ſich zur Erde: ſterben ſollſt du mit 
mir! Nicht ſitzen ich in deinem Thurm! Nicht erblin- 
den, nicht verhungern, heiliger Teufel, bey dir! — 
Ihn feſt an der Kehle faſſend, ein Adler haͤlt ſo ſeinen 
Raub, erdroſſelnd den Biſchof im Sand. Zwanzig 
Ritter ſtürzen zugleich über den Grafen hin, reißen 
ihn weg, binden Arm' und Süße. Jubelgeſchrey tönt, 
die Berge erhallen: gefangen der Graf, gewonnen die 
Schlacht! Ha! Mort! Was zoͤgerſt? Miſſeſt Rhingaus 
Muth an deinem Schwerdt ab, indeſſen der Edle faͤllt! 
Laß Hochheims gute Weinpflanzer leben, ſchau' um 
dich, Graf Hans gefangen in der Schlacht! Zu Bo— 
den! Feinde über ihn! — Wie Geyer auf einen geftürz- 
ten Hirſch gehen; er fiel im Sprung tief die Klippen 
herunter, hängt mit den Hörnern im Geniſte hoch über 
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der Erde, das Blut träufelt aus Mund und Naſe her— 
ab in Waſſerfalls weißen Schaum. Mort! 
un loan um des Grafen Ruͤſtung, sie: 
hen feine theuern Hände an Riemen nach der Erde, 
des Biſchofs — verwickelt den ſtolzen Huf in ſein 
ſchoͤn kra jetzt hilf oder niemahls! Oder er 
muß fort, am erdſchweif gebunden, verblinden, ver⸗ 
hungern im dunkelſten Thurme! Michel Mort ſchaut 
jetzt um im Schlachtgetümmel. Graf Hans zur Erde? 
Alles geflohen? Umringt wir hier? Hilf Gott! Brü- 
der, mir nach! Ein Schrey, ein Sprung, ein Schlag! 
Alle fünf rüſtge Männer aus Kreuznach hinter ihm, 
fein Widerkand „keine Gegenwehr. Umſonſt! Dem 
Kuͤhnen, dem ö „ erſtehet nichts. Hier und 
dort im RER und Stoß zugleih! Da fallen die 
Seinde um ihn her , von des Todes Sichel getroffen, 
da uͤberrennen die Verwundeten im Schrecken einan⸗ 
der. Biſchof Werner erblaßt, laͤßt die Beine des blu⸗ 
tenden Grafen fahren; Mort ſetzt nach, Entſetzen 
überfällt die Starken bey der gewaltigen Uebermacht 
des Einen. Bruder! Brüder! Jetzt voran! Haltet 
eure Schwerter vor! Haben mir erſt den ermatteten 
Grafen gerettet, dann laßt uns zurück ziehen; ihn 
losſchneiden, auf meinen Schultern davon tragen will 
ich. Jetzt ſchneidet er die Riemen entzwey, ziehet dem 
Grafen das Faͤhnlein aus der Seite; mit ſtarken Armen 
umfaßt er ihn, legt den Schwergerüͤſteten fo auf feine 
vermögende Schulter und eilet ruͤſtig voran. Die ge⸗ 


A 


366 
treuen Gefährten werden ihn beſchüͤtzend niedergeſto⸗ 
chen mit Speeren; ſie ſtarben alle den Tod, die Hel— 
den, aus Liebe zu ihrem Herrn. a) A 
Erreich' ich nur die Ufer der Noh, vielleicht find’ 
ich einen Kahn da, wo ich hineinfpringe mit meinem 
Herrn, hinuͤber ſetze jenſeits Bretzenheim vorbey; oder 
begegneten mir nur einige der Unſrigen auf dem Felde, 
daß ſie ihn auf ihre ſchnellen Pferde legten und mit ihm 
davon floͤhen, gerne wollt' ich hier aushalten und den 
Tod mir erſtreiten. Nur er! Er! Wenn doch der nur 
gerettet waͤre! Alſo Michel Mort heimlich auf ſeiner 
Flucht, hinter ſich vernehmend das Raſſeln der Nach⸗ 
ſetzenden; Pfeile und Lanzen fielen neben ihn in den 
Sand. Des Biſchofs grimmige Stimme; ſeines Roſ⸗ 
ſes Hufſchlag in die Erde; das Ziſchen der Schwerter 
am Nacken: da laͤuft er aͤngſtlich, mit Blut ſeines 
getreuen Herrn bedeckt. Ein frommes Pferd traͤgt 
ſeinen Herrn durch hohe Fluthen alſo; ſtark durch⸗ 
ſchneidet's die Wogen; Liebe zu feinen Herrn verdop⸗ 
pelt feine Kraft; weit iſt's bereits durch, aber das 
ſteile Ufer jenſeits ſchreckt's zuruͤck, vor Angſt und Za⸗ 
gen taucht ſich's in die Fluthen und wiehert zum Him⸗ 
mel: fo Michel Mort. Ihn umringen die Feinde zu 
allen Seiten, keine Ausflucht, keine Rettung für ſein 
großes Herz; Waͤlder ſtehen ihm von allen Seiten 
entgegen. Jetzt hebt er ſeine Augen zum Himmel. 
Ach heiliger Gott! Ihr Wolken! Ziehet meinen beſten 
Herrn davon! Brüder! Brüder! Hat denn Alles uns 


367 
verlaſſen? Iſt Alles geflohen? — Jetzt rinnt ihm ge— 
waltig Angſtſchweis von allen Gliedern; er läuft, ſee— 
ie er unter der Laſt, zitternd die Knie, 
die blutend, einer Hindin ahnlich, die ihr 
Junges in den Zähnen trägt: überall begegnen ihr ges 


ſraͤß ige ie Beutelechzende Rachen aufſperren 
und die Ang olle verfolgen. Nicht zu retten, zu ſchü⸗ 


tzen weiß ſie jegt. Schreyend ſitzt ſie am Stein, haͤlt 
hinter ſich ihr liebes Junges verborgen und läuſt jegt 
ſelbſt dem Wurger in die Zaͤhne. So klopft ſchwer und 
bang, wie die Schmerzen des Todes, Morts eiſerner 
Buſen; dicke Ang en fallen ihm aus den ſtarren⸗ 
den Augen. Entſetzlich ſchreyt er abermahl nach Hilfe: 
verlaßt doch euern Herrn nicht in Noth und Tod! Lei⸗ 
ningen! Vehingen! Hoͤrt, daß Gott im Himmel euch 
höre. Sie hoͤren's nicht, ferne ihr Ohr. An Boſen⸗ 
heims Seite ſammelt Leiningen zum erſtenmahl die Hüch- 
tigen Reiter auf: harret, Freunde, laßt ſehen, wo Spon- 
heim, wo Vehingen bleibt. Sie treten zurüde, halten 
an einem Baum im Felde, von da fie die ganze Ge- 
gend 8 zu ihnen ſtoßen Stüdtige zu Roß und 
zu Fuß. 4 * 

Aber Mort laßt jene feinen Herrn von der Ebenen 
herunter.. Nicht weit ſteht ein Sandhuͤgel, oben dar⸗ 
auf ruhen zu Zeiten die Schäfer mit ihren Fruͤhlings⸗ 
läͤmmern, unten aber hohlen ſich reinliche Wirthinnen 
in weißen Zuͤbern den Sand nach Hauſe. Da liegen 
große Steine hin und wieder zerſtreut und Hecken von 
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mancherley Art wachſen von oben herunter. Dort lehnt 
er jetzt den Grafen mit dem Ruͤcken an die weiße Wand, 
alſo geſchuͤtzt von hinten, er aber ſteht vor ihm mit 
ſeinem blanken Schwert. Eine ſchwuͤle Wolke ſteht ſo 
hoch in dem Mittag; ſchwarz liegen unter ihr die Ber⸗ 
ge, ſprachlos das Thal, ſie ſteht hoch hinauf und truͤ— 
bet den weiten Tag; tief in ihrem Schoos ſieht man 
verhaltne Blitze ſpielen, Donner wandelt langſam von 
ihr an den Bergen heruͤber; ſchauernd beugt ſich im 
ſchweren Gemurmel der Fruͤhlingshayn. 

Großer! Herrlicher! Ihn baut die Natur zum Mu— 
ſter, ein Muſter baute fie, nach ihm das Heldenvolk 
zu bilden. Ihn hab' ich zuerſt geſungen, kein Andrer 
ſing' ihn nach mir; wer traͤgt Bruderliebe im Buſen, 
wie ich? Wagt's ein kuͤhner Fremdling? Fallen ſoll 
er vor meinem Liede wie die Feinde darnieder vor 
Mort's Schwert! Verhalten kann ich die Thraͤnen, 
vollfließen ſollen fie auf feine Leiche. Noch ſteht er, mein 
Liebling, voll Heldenkraft ſteht er zum Sterben bes 
reit; aber nicht Gefaͤhrtenlos ſoll er finfen, Viele muͤſ— 
fen ihn jetzt begleiten hinab ins finſtre Todesthal. 
Schon liegen fuͤnf vor ihm, waͤlzen die brechenden 
Augen, die Verwundeten ſchreyen angſtvoll davon. 
Jetzt der Sechſte, Hans von Breitenbach, Chriſtoph 
Mor jetzt, Gaͤnzel ſpringt davon, die eine Hand ver— 
hauen, laͤßt er fallen das breite Schlachtſchwert in 
den Sand; ihm iſt das Leben theuer, er rennet weit 
hinter die Speere zuruͤck. Haſt Recht, Gaͤnzel, unter 
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Rebſchatten mit krummer Sichel ruhn, Winzerinnen 
zum Tanz winken auf's weiche Moos und mit der ei— 
nen Fauſt noch den Kelch ſchwenken, beſſer iſt's, als ſo 
im Staube des gute Leben verhauchen; weiß einer, ob 
jemahls ſuͤßeres Naß deine Lippen erfriſchet, als Hoch— 
heims edler Moſt. Mort haſcht jetzt das breite Schlacht- 
ſchwert ſchnell von der Erde auf; ein Hieb und zwey 
ſtuͤrzen wieder zuſammen; wie Liebende ſcheiden, fie 
ſcheiden auf lange Zeit, fielen dieſe nun einander kreuz— 
weis in die Arme und umfingen den Falten Tod. Jetzt 
jubelt des Helden Seele empor, er denket, halt' ich 
nur aus, bis die Gefaͤhrten irgendwo ſich wieder ſam— 
meln, fie fallen dann auf's Neue ein, ihren wackern 
Herrn verlaſſen ſie nicht in dieſer tiefen Noth. Jetzt 
ſtürzt der Eilfte; hinweg, wer Todeswunden ſcheut! 
Wärt ihr geblieben, du Braun und Berthold, du fet— 
ter Oswald, ihr laͤget im Tode euch krümmend über 
euern Wehren jetzt nicht. Leichte Lanzen ſpringen ab 
wie Glas am ſchweren erzgegoſſenen Panzer des 
Starken. - 

Ihr Windſpiele! Alle zuſammen gegen den Einen, 
Er allein euch den Grafen abgejagt, Feigherzige! Wil⸗ 
der zog Werner die Aughraunen, feurige Blicke fun— 
keln durch. Wagt's! Wagt's, binzudringen! Mir 
gleich den Grafen zu erbeuten! O Schmach! Erblaſſet 
Alle! Ein Mann beugt meine ganze Macht! Mort, 
Ein einziger Mann! Wie man eine Ziege, wie man 


einen jungen Bock zur Erde beugt. Wo Ehre? Ich 
M. M. Werke 1. 24 
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habe keine Männer um mich! Er ſchrie's und ſtieß mit 
dem Schwertgriff an die eiſerne Bruſt, faͤhrt wild ſich 
in den Bart; erroͤthend ſtuͤrzen drey Juͤnglinge her— 
vor, erzeugt von Einem Vater, dem Ritter vom wei— 
ßen Roſſe, des Biſchofs Lieblinge, alle drey die Luſt 
ſeines prachtvollen Hofes. Holdere Sitten und reizen- 
dere Gebehrden ſah man an Juͤnglingen ſelten; die 
Schwerter ans Schild lehnend, ergriffen ſie bald ab— 
wechſelnd zierlich gerundete Lauten und ſpannten die 
ſilbernen Saiten, begeiſternder Liebe Entzuͤcken, die 
Freude beym Mahle der Helden, zum Liede der Vor— 
zeit auf; dann gaukelten Scherze der Maͤnner, und 
Liebe der Maͤdchen nach ihnen; geliebet von beyden 
Geſchlechtern war ſelig ihr menſchliches Loos; die trunk— 
nen Lippen zu kuͤſſen, brach oft ein zaͤrtliches Auge, 
ſtieg oft ein ſuͤßer Seufzer aus fanft erröthenden Bu: 
ſen. Doch fern den Taͤnzen des Hofs an Bingens 
ſchoͤnſtem Geſtade, dort wohnen auf einſamer Warte 
drey Schweſtern, wunderſchoͤn. Nur ihnen hold er— 
geben durchſchnitten ſie gruͤnliche Wellen; ſie kommen 
bey Mondlicht heran, das Schiff die Liebe treibt. Ach 
Schifflein, warum denn fo früh? Du traͤgſt die holde— 
ſten Ritter, fern in die Schlacht ziehn ſie; wann kommſt 
du, Schifflein, zuruͤck? Vergebens durchwacht ihr die 
Nacht, ſchlummern muͤſſen fie am Schwerte. Zu ſter⸗ 
ben in euern Armen, war ſonſt ihr zaͤrtlichſter Schwur; 
fie fuͤhret ein feindlicher Stern an's Schwert des maͤch— 
tigen Helden: verloſchen die ſuͤße Hoffnung, verbluͤhet 
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der Zukunft Gluͤck! So reißet das Schickſal zuſam— 
men; nicht ſchauend auf menſchliche Plane, zertritt es 
des Sterblichen Wuͤnſchen im großen eignen Gange. 

Mort hohlt jetzt weit aus; gefaßt von edlem Zorne, 
haͤtt' er jetzt nicht Freund, nicht Bruder, nicht Kind 
mehr verſchont, ſo ganz geſpannt ſeine Seele, alle 
Nerven ſtrebend zu Rettung des ohnmaͤchtigen Grafen. 
Der Biſchof ſieht den verderblichen Blitz, fährt angſt— 
voll zuſammen; noch eh' der Schrey ſeinen Lippen ent— 
fährt, iſt einer getroffen. Uldo, dein ſchmuckreiches 
Haupt flog von den Schultern! So fliegt ein Hahn 
vom hohen Neſte herab; weit ſprang's uͤber die Schul— 
ter und rollte zu Werners Füßen. Das Schwert ſauſt 
weiter durch, die Spitze zerſchneidet im Fluge noch 
Wilhelms zierlichen Hals auf. Zu helfen ſprang Franz, 
der Juͤngſte, heruͤber, faßt ihn an den Armen, will 
ihn hinter die Speere ziehn: umſonſt, Mort's Schwert 
öffnet im Stoße dem Tod die weiße Bruſt; über die 
geliebte Laſt ſinkt er jetzt, plaͤtſchernd fein friſches Blut 
am Panzer herunter, wie ein ſchwarzer Bergquell über 
die Klippen ſchießt; er waͤlzt ſich hin und her im Blute 
und ſtirbt laut ſtoͤhnend an der Erde. 

Hilf, ewiger Gott! Wir ſind verloren, rennt ihn 
nieder mit euern Roſſen, den Wuͤrger! Graͤßlich ſchreyt 
Werner uͤber der Treuen Fall, warme Tropfen an ſei— 
ner Wange. Boͤgner, herbey! Schügen, von den Pfer- 
den herunter! Zielet von allen Seiten mit Bogen und 
Pfeilen auf ihn! In die Arme, in die Beine, in die 
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mördrifchen Augen! Der Grauſame! Der Blutgierige! 
Wird jetzt nicht nachlaſſen, bis auch ich, bis wir Alle 
tief zur Erde liegen. Dreyßig Boͤgner jetzt auf beyden 
Seiten; ſie ſchnellen auf Mort, den verlaſſnen Helden, 
leeren die ſchweren Köcher uber ihn, wie Hagel im 
Sturme, wie Schneegeſtoͤber ſauſen. Fünf Pfeile ſitzen 
tief ihm in den Beinen, zerſchneiden Adern und Ner— 
ven; er blutet, vermag laͤnger den Stand nicht. Da 
ſinket der Starke; die Mainzer ſchreyen, doch freuen 
ſich Alle nicht, trotzen ſeine Augen noch; Tod ſpendend, 
fein Schwert in benden Faͤuſten gehoben, ſinkt der Held 
jetzt, Schmerz und Feinde zugleich bekaͤmpfend, her⸗ 
unter in die Knie. 0 b 

Iſt bald unter die liebliche Sonne? Bald iſt fie 
unter, ſchon ſchlummert ihr holdes Auge im Meer, 
die letzten goldnen Blicke verweilen noch uͤber der Welt. 
Sie wird hinſchlummern und wieder erwachend her— 
aufſteigen aus ihrem Felſenbette, aber der heutige Tag 
kommt nimmer mit ihr zurück! Nimmer erſtehet der 
Edle, der jetzt im Tode faͤllt. Erhebe dein Haupt, 
Kreuznach! Wo die Mutter, die einen Sohn gezogen, 
wie du? 

Knieend Mort, hinhorchend im Getuͤmmel, daͤucht 
ihm, er vernehme jetzt des braven Leiningers Stimme. 
Seine Kraft laͤßt gewaltig nach; Leben ſtroͤmt mit dem 
Blute aus vielen Oeffnungen dahin, doch kaͤmpft er 
immer noch die Feinde muthig zuruͤck. Keiner wagt's, 
den Leib des Grafen zu berühren, im Sturme ſtürzen 
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heulend fie zuruͤck, vier uͤbereinander, die Baͤuche ver— 
hauen, geſpalten die Buſen, ſchleifen die in Todes— 
ſchmerzen rauchendes Eingeweide uͤber den Sand. Jetzt 
draͤngen die Freunde naͤher, Leiningen laut: Mort, halt' 
aus! Halt' aus, wir kommen, zu retten! Nur bald, 
nur bald, Freunde, eh' meine Kraft dahin iſt, meine 
Augen dunkel; kaͤmpf' mit ihnen, du droben, gib den 
Unſern Sieg. Jetzt rennt Leiningen und Vehingen 
näher; aber die Feinde halten umzingelt noch immer 
den Grafen, ſchreyen: toͤdtet ihn, Mort iſt dahin! 
Die Freunde rufen, halt' aus, Mort! Eerette deinen 
Herrn! — Mort jubelt zum letztenmahl auf. Eine ver— 
loͤſchende Flamme, hoch ſchlaͤgt die noch einmahl em— 
por, dem Faͤhndrich, der voran dringt, ſtöͤßt er das 
breite Schlachtſchwert in die Hüften, laͤßt's ſtecken drin— 
nen; aber jetzt dringt Alles auf ihn, Speer' und 
Schwerter woͤlben ſich dunkel über feinem Haupt, alle 
gezüct den Grafen zu durchbohren. Schützen länger 
kann der Verblutete nicht mehr, nicht mehr mit dem 
Schwert die Menge verhalten, da wirft er ſich uͤber 
feinen Herrn, ihn ſchützend mit feinem Leibe. Meinen 
Geiſt in deine Hände, Herr Jeſu! Brüder, verlaßt 
euern Herrn nicht! — Mehr konnte er nicht ſagen, ein 
Speerwald drang ihm durch den Rüden; los brechen 
die Freunde, jagen die Mainzer jetzt, wie Woͤlfe die 
ſcheuen Rehe. Mit Muͤhe kommt Biſchof Werner 
noch auf ſein Roß, jetzt gerettet der Graf, iſt zweifel— 
haft der Sieg durch die herrliche That des Einen. 
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O Treue, ewige Treue, droben im Himmel lebe! 
Dich zu faſſen iſt unſre Erde zu niedrig. Mort! Mort! 
Dich kann ich nicht ſingen, nur heiße Thraͤnen weinen, 
nur jubeln in deine That. Glorreich, Held, deine 
Wunden, groß ſtieg deine Seele im Blitz auf, ſitzend 
im Himmel unter den Streitern, die Fühn fuͤr's Vater: 
land geſchlagen, geblutet, errungen den edelſten Sieg. 

Hab' dir ein Lied geſungen, Vaterſtadt, heiß wie 
meine Liebe zu dir, hoch wie Morts Muth, der hoͤher 
denn Adler fleucht; geſungen am Stuhle deines er— 
habnen, menſchenliebenden, ſanft dich beherrſchenden 
Fuͤrſten. Gedenke mein in der Ferne, liebe mich wit 
ich dich liebe. Sey Mutter wie ich Kind! 
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